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Kurzbeschreibung
Wer sagt, dass guter Sex lange dauern muss?

Sexy, direkt und rasant – „Heiß und schnell“ erzählt von sechzig Quickies und zeigt, dass guter Sex nicht immer lange dauert. Nicht nur die Pediküre wird hier zum Abenteuer, auch der kurze Stopp an der Ampel, der Besuch im Restaurant, und kurz bevor das Fitnessstudio schließt, ergibt sich auch noch eine schnelle Nummer. Erotische Kicks vom Feinsten, die in Sekundenschnelle rasend machen!
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      DAS BUCH


      Guter Sex muss nicht lange dauern. Das stellen die Autorinnen und Autoren in dieser Sammlung heißer Geschichten eindrucksvoll unter Beweis, frei nach dem Motto »Je kürzer, desto schärfer«. Ob ein Quickie in der Umkleidekabine, Heavy Petting an der roten Ampel oder dieser aufregende Typ im Café, der sich als Meister der Verführung und mehr entpuppt, hier werden wilde Fantasien geschildert, die Lust auf mehr machen und tabulos die geheimsten erotischen Wünsche Realität werden lassen. Erotische Kicks vom Feinsten, die in Sekundenschnelle rasend machen!


      DIE AUTORIN


      Alison Tyler hat bereits über 100 erotische Kurzgeschichten veröffentlicht. Ihr Markenzeichen ist »ungezogen«, die Treue hält sie Kaffee (schwarz), Lippenstift (rot) und ihrem Ehemann. Besuchen Sie die Autorin auf www.alisontyler.com oder www.myspace.com/alisontyler.
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      Vorwort


      Ausschweifungen ohne Umschweife


      Thomas S. Roche


      »Der Schmetterling zählt nicht Monate,


      aber Momente und hat Zeit genug.«


      RABINDRANATH TAGORE, »FIREFLIES« (1926)


      Über wahrhaft ausschweifenden Sex lässt sich eine Menge sagen. Ich meine Sex, der sich über Stunden, ja sogar Tage hinzieht. Ich meine die Art von Sex, die einem weiche Knie, brennende Muskeln, Hirnsausen, kribbelnde Haut und Atemlosigkeit beschert. Sex, der die Libido zum Beben und sie vor Verzückung um Gnade flehen lässt.


      Ich meine die Art von Sex, bei der man auf die von Freund oder Freundin, Kollege, Kosmetikerin, Friseur, Barista oder sonstigen Vertrauten gestellte Frage »wie war das Wochenende?« nicht ein einziges Wort der Wahrheit murmeln kann, ohne nicht bereits nach der ersten Silbe wegen obszönen und anstößigen Verhaltens belangt zu werden. Also lässt man nur ein kleines Lächeln um seine Lippen spielen, das von allen guten Freunden weltweit sofort erkannt wird, verdreht die Augen und sagt: »Fan-fick-tastisch!«


      Gute erotische Literatur basiert auf Sex, der so sagenhaft ist, dass er sich in unsere Erinnerung brennt – entweder, weil er wirklich stattgefunden hat und einfach viel zu gut war, um ihn zu vergessen, oder weil wir genau von solchem Sex träumen. Erotische Literatur ist dann am schärfsten, wenn sie von sexuellen Erlebnissen berichtet, die so großartig sind, dass es uns vielleicht viel zu viel wäre, wenn wir sie jeden Tag erleben würden. Oder würden wir eventuell doch sagen: »Danke, mein Herr, dürfte ich vielleicht noch einen Nachschlag haben?«


      Aber nicht jede gute Nummer dauert ein ganzes Wochenende, einen Abend oder auch nur eine Stunde. In diesem Jahrhundert wurde bereits jede Menge Lobgesang auf den Quickie angestimmt – entsprechend unserer immer schnelllebigeren Welt, in der eine Kultur herrscht, die aus Memoiren von halbwüchsigen Prominenten, Flash Fiction und YouTube-Videos besteht, die einen drei Minuten lang unterhalten. Ich könnte natürlich auch von »ausschweifenden Quickies« sprechen. Von schnellen, hitzigen Ficks, die so geil sind, dass man noch Jahre oder sogar Jahrzehnte voller Verzückung daran zurückdenkt. Aber eigentlich geht es mir darum, dass es da eigentlich gar keinen wirklich Unterschied gibt. Der ausschweifende Fick, der drei Tage dauert, setzt sich ebenso sicher aus mehreren Quickies zusammen, wie die Ilias von Homer aus mehreren Kapiteln zusammengesetzt ist.


      Ausschweifender Sex erwacht aber nicht einfach so zum Leben. Er entsteht durch jede Berührung, jeden Geschmack, jeden Duft, jeden Laut. Guter Sex erblüht in einem Gewächshaus – und zwar oftmals aus Samen, von denen man es nicht erwartet hätte. Er entsteht durch das Liebkosen eines einzelnen Fingers, der über die Rückseite eines Schenkels streichelt. Er entsteht aus dem ekstatischen Gefühl heraus, wenn auch der letzte störrische Knopf sich öffnet und das Kleid über ihren Rücken hinunterrutscht. Guter Sex besteht aus einzelnen Sekunden – jede auf sich allein gestellt, aber darauf wartend, wie bei einer perfekten Perlenkette aneinandergereiht zu werden.


      Und da wir schon mal dabei sind, ausschweifender Sex ist nicht das Einzige, was sich aus einzelnen Momenten zusammensetzt. Diese Momente selbst lassen Ausschweifungen entstehen, die viel zu wenige von uns wirklich zu schätzen wissen. Dabei sind sie es, von denen die hoffentlich Jahrzehnte andauernde Geschichte unseres Sexlebens handelt. Diese Momente können entstehen, wenn jemand, den man noch nie zuvor gesehen hat, »Bitte?« sagt, wir mit »Ja!« antworten und doch nie Gelegenheit bekommen, uns nach dem Namen zu erkundigen. Sie können ohne jede Berührung entstehen. Zum Beispiel wenn man im Zug einen Geschäftsmann sieht, der, hinter seiner Ausgabe von U. S. News & World Report versteckt, Penthouse Letters, Fanny Hill oder die Geschichte der O liest. Blicke treffen sich. Er weiß, dass Sie ihn beobachten. Vielleicht lächelt er sogar. Und zack, schon entsteht ohne Umschweife etwas Erotisches. Und das ganz ohne Höhepunkt. Ehe man es sich versieht, ist es zwar schon wieder vorbei, aber es bleibt doch im Gedächtnis haften und verändert vielleicht das ganze Leben.


      Sie wollen Ausschweifungen? Verknüpfen Sie einfach Tausende dieser einzelnen Momente fast unbemerkter Erotik, und Sie haben Ausschweifungen. Öffnen Sie Ihr Herz, Ihre Gedanken und Ihre Libido für sie. Dann finden Sie diese Momente und noch viel mehr – wahrscheinlich so viele, wie Sie wollen, und vielleicht mehr, als Sie verkraften können (oder dachten, dass Sie sie verkraften können). Sie werden Ihre Momente schon finden. Zeit genug haben Sie.


      Es sind genau diese für sich stehenden Momente der Schönheit, die uns Alison Tyler und ihr Team aus schmutzigen Träumern in Heiß und schnell bescheren. Sie haben ihre Erfahrungen und ihre Fantasien nach Rohdiamanten abgesucht, die mit Hilfe von hundert, tausend oder eineinhalbtausend Worten poliert wurden. Sie liefern Ihnen Ausschweifungen ohne Umschweife – denn genau daraus besteht guter Sex.


      Wenn Sie eine Minute Zeit haben, bekommen Sie ohne Umschweife kurze erotische Momente geliefert, aus denen ein ausschweifendes Leben letzten Endes besteht. Auf weniger Seiten, als eine Tageszeitung benötigt, um zu beschreiben, wie ein Auto auf der Hauptstraße gegen einen Hydranten geknallt ist, werden diese Geschichten Ihren Kopf zum Explodieren bringen. Ihr Herz wird rasen, Ihre Haut wird kribbeln, Ihr Atem wird schneller gehen, und Ihre Libido wird voller Verzückung um Gnade flehen – auch wenn sie gar keine Gnade will.


      Und am allerbesten? Um auf immer neue Ausschweifungen ohne Umschweife zu stoßen, müssen Sie einfach nur umblättern.

    

  


  
    
      


      Einführung


      Alison Tyler


      Haben Sie eine Minute Zeit?


      Mehr brauche ich nicht … eine Minute.


      Sechzig Sekunden, um Ihre Aufmerksamkeit zu erregen und Sie auf das zu lenken, was ich zu sagen habe. Ich sag’s ganz offen: Ich hatte schon immer etwas für Quickies übrig. Diese aufregenden, aufwühlenden erotischen Begegnungen, bei denen nicht mal Zeit bleibt, den Slip oder die verwaschene Jeans abzustreifen. Wenn Sie die Finger eines Liebhabers auf sich spüren, wie sie seidigen Stoff beiseiteschieben und ihn dann ganz von Ihrem Körper reißen. Wenn sein Mund sich gegen Ihren Hals presst oder seine Fingernägel sich in Ihren Rücken krallen. Wenn kaum Zeit bleibt, etwas zu flüstern, zu denken oder gar zu atmen.


      Und auch für Sexgeschichten, die von Quickies handeln, habe ich eine Schwäche. Wer mich schon von der ersten Zeile an fesselt, dem gehöre ich für immer. Wer mich mit fünfzig oder weniger Worten anturnt, mit dem gehe ich nach Hause. Ich habe sogar schon Fanbriefe an Autoren geschrieben, die es in einem einzigen Absatz geschafft haben, eine vollständige, ganz und gar explizite Geschichte zu erzählen – von Anfang bis zum Ende, vom Vorspiel bis zum Höhepunkt. Das bewundere ich sehr.


      Daher dürfte es Sie kaum überraschen, dass die großartigste Kontaktzeile, die ich je las, einfach nur »Mann sucht Frau« lautete. So einfach. So geradeheraus. So sexy. Direkter kann man es einfach nicht sagen.


      Bei den folgenden Geschichten handelt es sich um die kürzesten – aber auf keinen Fall harmlosesten – Storys, die ich je gelesen habe. Und sie stammen von den talentiertesten Autoren der gesamten Branche. Kurzweilige Erzählungen von Leuten wie Saskia Walker, Rachel Kramer Bussel, Michael Hemmingson, Shanna Germain und einer ganzen Reihe anderer. Jede der intimen und intensiven Begegnungen ist perfekt, aber kurz und bündig beschrieben – von unter fünfundsiebzig Worten bis zu einer maximalen Länge von tausendfünfhundert Worten. Sie alle beweisen, dass es nicht immer eines langen Vorspiels bedarf. Nein, manchmal ist einfach etwas weitaus Hitzigeres und Pulsierenderes nötig, damit man auf seine Kosten kommt.


      Alison Tyler


      Februar 2007

    

  


  
    
      


      Entblößung


      Stephen D. Rogers


      Sie hatten den Park im Halbdunkel der Abenddämmerung ganz für sich allein. Beide trugen identische Regenmäntel und sonst nichts.


      Sie trat hinter einem Baum hervor und entblößte sich vor ihm.


      Er trat hinter einem Blumenspalier hervor und entblößte sich vor ihr.


      Wie bei zwei umeinander tanzenden Glühwürmchen erstrahlte ihre nackte Haut in kurzen Lichtexplosionen, bis die Dunkelheit endgültig hereinbrach und die beiden Liebenden schließlich auf einem Bett aus weichem Gras zueinanderfanden.


      Und dort sahen sie gemeinsam zu, wie die Sterne glitzernd zum Leben erwachten.

    

  


  
    
      


      Pink


      Helena Black


      Aus seiner flach auf dem Boden liegenden Position kann er nur ihre Beine sehen – den schimmernden Pink-Ton ihrer Strümpfe, die dunklen Schatten ihres Nagellacks auf den Zehen. Seine Hände möchten höher und höher über diese Strümpfe wandern und die hauchdünne Zartheit spüren, mit der sie ihre Haut bedecken. Er kann sich lebhaft vorstellen, wie sie über ihre schlanken Beine streichen und den Spitzenbesatz umschmeicheln, der sich stramm gegen ihre blassen Schenkel schmiegt.


      Die schwarzen Nylons, die sie zu Beginn des Abends getragen hatte, fixieren jetzt seine Hände und kratzen wie eine raue Katzenzunge leise flüsternd an seinen Handgelenken. Er liebt das weich knisternde Geräusch, das sie von sich geben, wenn er versucht, die Fixierung ein wenig zu lösen, denn dieses Geräusch ist eine leise Erinnerung daran, dass er allein ihr gehört.


      Er betrachtet ihre Beine, während sie den Raum durchschreitet. Als sie auf ihn zukommt, wird sein Schwanz so hart, dass er sich mit aller Macht gegen das harte Holz des Fußbodens presst. Er windet sich in dem jämmerlichen Versuch, den Druck zu lindern, der sich zwischen seinen Beinen aufbaut.


      »Sei still«, ordnet sie mit knurrender Stimme an. Er versucht noch zu widersprechen, aber ihre sich nähernden Schritte heißen ihn schweigen. Sie kniet sich vor ihn, tätschelt ihm sanft den Kopf und flüstert ihm dann etwas ins Ohr. »Was für ein braver Junge du doch gewesen bist.« Er lehnt sich gegen sie und lässt sich von ihrem bestrumpften Knie über das Gesicht streichen. Schon von dieser Stelle aus kann er sie riechen, kann ihren stark würzigen Duft wahrnehmen. Und schließlich spreizt sie die Beine für ihn, um seinem Mund ein wenig Raum zum Erforschen zu geben.


      Er sitzt jetzt auf den Knien, küsst ihre Schenkel und knabbert an der zarten Haut über dem Spitzenrand der Strümpfe. Sie öffnet die Beine noch ein wenig mehr und positioniert sich dichter vor seinem Mund. Berühren kann er sie nicht, denn sie bedeckt ihr Geschlecht mit der Hand. Aber er kann zusehen, wie sie ihre Finger wieder und wieder in ihr warmes, feuchtes Fötzchen schiebt. Er schmiegt den Kopf gegen ihren Körper und versucht, ihre Hand mit der Zunge wegzuschieben. Doch sie entzieht sich und stachelt ihn so immer noch mehr an.


      Jetzt wechselt sie die Hand, hält ihm die feucht glänzenden Fingerspitzen entgegen, damit er sie ablecken kann. Und er saugt gierig ihre Säfte auf, während sie mit dem Daumen der anderen Hand ihren geschwollenen Kitzler verwöhnt. Erst als er sich krümmt und sein Riemen hart und groß ist, öffnet sie sich ihm und gibt ihm das, wonach er sich so sehr gesehnt hat. Sein heißer Atem kitzelt an der zarten Haut ihrer Möse, und seine Zunge an ihrem Kitzler schickt einen scharfen Stich der Erregung durch ihren Körper. Er saugt und knabbert daran. Und während er sie mit seiner Zunge bespielt, bearbeitet sie ihr Fötzchen weiter mit den Fingern. Ganz tief schiebt sie sie hinein, steckt sie dann wieder in seinen Mund, um ihn schließlich noch enger an sich zu pressen und ihn so weiter anzutreiben. Er neigt den Kopf und ersetzt ihre Finger durch seine Zunge, während sie gleichzeitig weiter an ihrem Kitzler herumspielt. Hin und her geht es zwischen ihrer Fotze und ihrem Kitzler. Ihre Finger und seine Zunge wechseln sich ab und vermischen sich dabei immer wieder zu einem Ganzen. Irgendwann bäumen sich ihre Hüften in genau diesem Wechsel-Rhythmus auf, und als es ihr kommt, presst sie sich mit aller Macht gegen sein Gesicht.


      Ihre Hände greifen jetzt in sein Haar. Sie zieht ihn von sich weg, rollt ihn auf den Rücken und setzt sich kurzerhand auf seinen harten Schwanz. Ihre Strümpfe reiben an seinen Seiten, während sie auf ihm reitet, und die Nylons an seinen nach hinten gebundenen Handgelenken schneiden ihm ins Fleisch.


      Sie bewegt sich in eng gefassten, kleinen Kreisen. Sein Riemen füllt sie voll aus. Wieder und wieder lässt sie sich voller Entschlossenheit darauf nieder und nimmt ihn ganz tief in sich auf. Er will jetzt unbedingt kommen. Doch gerade, als er sich aufbäumen will, hält sie inne und stellt ihre kreisenden Bewegungen ein. Stattdessen drückt sie sich mit aller Macht auf seinen Schwanz, hält ihn tief in sich gefangen, erlaubt ihm aber nicht zu kommen. Sie starrt ihn einen Moment lang an. Er kann spüren, wie ihre Fotze sich um sein Organ herum zusammenzieht. Er will in sie hineinstoßen, aber sie rutscht von ihm herunter. Sie steht auf, sieht mit tropfender Möse auf ihn herab und lächelt ihn schließlich leise an. Dann wendet sie sich ohne ein Wort ab und geht davon. Er versucht noch, sich umzudrehen, um zu erkennen, was sie da hinter ihm tut.


      Doch aus seiner Position auf dem Fußboden kann er nur noch sehen, wie sie in ihren pinkfarbenen Strümpfen ihrer Wege geht.

    

  


  
    
      


      Blitzsauber


      Shanna Germain


      Irgendwie hat das Säubern von Sexspielzeug etwas Geiles. Und es geht dabei nicht nur ums Wasser. Du stehst am Waschbecken, lässt die eingeseiften Hände über den genoppten blauen Schaft deines Lieblingsvibrators gleiten, entfernst jede Spur vom Spiel der vergangenen Nacht, und es bleiben nur Erinnerungen zurück. Das Spielzeug scheint unter der Seife und dem Wasser fast zum Leben erweckt. Die Art, wie es unter dem Wasserstrom schimmert und sich windet, hat fast etwas von einem glitschigen Fisch, den es flussaufwärts zieht.


      Rückblende zur vergangenen Nacht: seine eingeölten, um die Spitze des Vibrators gelegten Finger, die langsam den Schaft hinabstreichen, um ihn für dich vorzubereiten. Du kannst dich nicht erinnern, jemals etwas so sehr in dir gewollt zu haben, wie diesen zitternden, künstlichen Schwanz. Die Hände deines Liebhabers führen ihn zunächst langsam und ganz sanft an den Rand deiner Schenkel, legen ihn dann gegen deine Schamlippen und pressen die Spitze schließlich in deine Spalte. Du bäumst dich in den Hüften auf, stöhnst und bettelst. »Bitte, ja, bitte!« Aber er lässt dich warten und flehen, bevor er ihn ganz in dir versenkt. Tiefer und tiefer wandert der Gummischwanz, zieht in deinem Inneren kleine, summende Kreise der Lust und füllt dich ganz aus.


      Deine Hände gehen jetzt gröber und entschlossener mit dem Spielzeug um. Ohne einen Zentimeter auszulassen, reibst du über das Gummi und sorgst so dafür, dass du auch ja keine Stelle übersiehst. Das Gummi des Luststabes fühlt sich fest an. Du schließt die Augen, während du ihn wäschst, und stellst dir vor, es wäre der Schwanz deines Liebhabers, den du unter der Dusche in der Hand hältst, während das Wasser auf euch beide niedergeht. Deine eingeseiften, glitschigen Finger gleiten auf und ab und umkreisen seine Eichel so lange, bis er mit den Hüften in deine geballte Faust stößt.


      Als du den Vibrator anstellst, brummt er in deiner Hand, als würde er ein Eigenleben führen. Wieder und wieder taucht seine Spitze zwischen den Fingern auf, die ihn umfassen – fast als würde er nach einer ganz bestimmten Blüte suchen, nach einem ganz bestimmten Nektar. Als du das feuchte, surrende Spielzeug an die Innenseite deines Armes legst, beginnen deine Hüften so eindringlich, ja fast schmerzhaft zu vibrieren, dass du sie gegen den Rand des Waschbeckens pressen musst.


      Du erinnerst dich an die vielen Morgenstunden, wenn er dich noch vorm Duschen nahm. Du, wie du vorm Spiegel stehst und fast ohnmächtig wirst, als er an deinem Hals knabbert, bevor er dich über das Waschbecken beugt. Er ist schnell und auch ein bisschen grob – genau so wie du es morgens gern hast – und dein gesamter Körper scheint vom Boden abzuheben, als er in dich eindringt. Gerade so, als würde eine unsichtbare Kraft dich in die Höhe heben. Er kneift so lange in deine Brustwarzen, bis du in den Spiegel schaust. Und dieser Anblick reicht aus, um dich kommen zu lassen.


      Das Spielzeug ist jetzt sauber, aber du musst es trotzdem noch ein letztes Mal einseifen – nur um den Motor zu hören, während deine Handflächen der Länge nach über den Stab streichen. Nach ein paar Minuten spülst du den Vibrator zögerlich ab und stellst das Wasser aus.


      Es ist fast fünf Uhr und dein Liebhaber wird bald zu Hause sein. Vor deinem geistigen Auge ersteht ein plötzliches Bild, wie du ihn mit dem Spielzeug in der Hand an der Tür begrüßt. Nein, noch lieber stellst du dir vor, wie du deinen Körper auf der Couch drapierst. Die Beine hast du auf die Lehnen gelegt, und der Vibrator bahnt sich den Weg zwischen deine Schenkel.


      Oder du stellst dir vor, dass er nach Hause kommt und du ihn mit einem »Ich bin hier drin!« begrüßt, wenn er die Haustür öffnet. Er wird ins Bad kommen und sehen, dass du bis zu den Ellenbogen im Seifenwasser steckst und den blauen Vibrator wäschst, den ihr gestern Nacht gemeinsam benutzt habt. Er wird zusehen, wie deine Hände über den dicken Schaft gleiten und sich vorstellen, es wäre sein Schwanz, der unter deiner Berührung langsam steif wird. Dann wird er sich zu dir stellen, sich von hinten gegen deinen Rücken pressen und seine Hände ebenfalls tief in der seifigen Flüssigkeit versenken.


      Diese Vorstellung gefällt dir am besten. Du stehst auf alles vorbereitet am Waschbecken, den Vibrator in der Hand, und wartest darauf, dass er kommt.

    

  


  
    
      


      Eintauchen


      Saskia Walker


      »Was würdest du sagen, wenn ich dich auf einen Drink einlade?« Gavin sah sie mit seinem gewinnendsten Lächeln an.


      Adele kicherte – als hätte er genau das gesagt, was sie hören wollte.


      Seit Gavin das neue Mädchen am Empfangstresen des Fitnessstudios zum ersten Mal gesehen hatte, legte er sein Training grundsätzlich so, dass sie auch ganz sicher Dienst hatte. Seit über einer Woche flirteten die beiden jetzt schon miteinander. Heute Abend war er sogar bis Geschäftsschluss geblieben. Und auf seinem Weg nach draußen nahm sie das Spiel erneut auf.


      Sie lehnte sich über den Empfangstresen und presste ihre Brust gegen die harte Oberfläche. »Ich hätte schon Lust auf einen Drink, aber …« Sie sah sich um. »Außer dir und mir ist niemand mehr hier und ich schließe gleich ab. Wieso nutzen wir die Gegebenheiten nicht ein bisschen aus, bevor wir was trinken gehen?«


      Die Art, wie sie »Gegebenheiten« sagte, ließ seinen Schwanz sofort hart werden.


      Sie lächelte und sah aus wie der Star in einem feuchten Traum, als sie hinter dem Empfangstresen hervortrat und zur Eingangstür ging. Ihr Sportoberteil war über den Brüsten geradezu absurd eng, und ihre kurzen Shorts sahen aus wie aufgemalt. Sie warf ihr schulterlanges blondes Haar nach hinten und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, die sie gerade abgesperrt hatte. »Und was stellen wir jetzt an? Eine richtig stramme Trainingssession …?« Ihre Augen wanderten zu seinem Gürtel. »Oder soll es doch lieber eine Runde Kraulen im Swimmingpool sein?«


      Seine Augen wanderten voller Interesse über ihren Körper. »Würdest du dabei einen Badeanzug tragen?«


      »Soll das ein Witz sein?«


      »Ich hatte gehofft, dass du genau das sagst.« Er fing an, sein Hemd aufzuknöpfen.


      »Wer als Erster im Wasser ist«, forderte sie ihn heraus, zog sich dabei ihr enges Sportoberteil über den Kopf und eilte zu der Tür, die zum Swimmingpool führte.


      Gavin folgte ihr durch den Personaleingang zum Schwimmbecken und holte sie gerade rechtzeitig ein, um zu sehen, wie sie ihre Shorts auszog und beiseitewarf. Sie war kräftig gebaut und hatte starke, wohlgeformte Muskeln. Ihr wunderschöner Po sah aus wie ein saftiger Pfirsich, der nur darauf wartete, dass er hineinbiss. Sie winkte ihm zu und beugte sich dann leicht vor, um einen flachen Hechtsprung ins Wasser zu wagen. Dabei präsentierte sie ihm ihr Hinterteil in all seiner Pracht.


      »O ja«, murmelte er vor sich hin, während er zusah, wie sie mit kräftigen Zügen durch den Pool schwamm – wie ein Strahl aus warmem, willigem Fleisch.


      Nachdem er sich ausgezogen hatte, tauchte er auch ins kühle Nass ein und durchmaß die Länge des Pools mit entschlossenen Schwimmstößen.


      »Ich mag Männer, die sich ins Zeug legen, wenn es nötig ist«, kommentierte sie seine Ankunft an ihrer Seite, während er sich mit einer schnellen Kopfbewegung das Wasser aus den Haaren schüttelte.


      »Dann bin ich genau dein Mann«, grinste er. Er strich über die Innenseite ihrer Oberschenkel und sie stöhnte auf. Seine Brust glitt über ihre Muschi, und er spürte, wie ihre Haut über seinen Körper strich, als er sich aufrichtete. Und als ihre rasierte Muschi ihn schließlich unterhalb seines Bauches berührte, zuckte sein Schwanz unter ihr wie wild.


      Sie holte tief Luft, als sein Körper kraftvoll zwischen ihre Schenkel drängte. Ihre Brüste schaukelten im Wasser. Er strich darüber und erkundete mit den Fingerspitzen die Spitzen ihrer Nippel. Am liebsten hätte er seinen Schwanz sofort in ihrer Mitte versenkt, aber er wollte vorher unbedingt wissen, wie sehr sie es wollte. Also schob er einen Finger in ihre Spalte. Sie begann zu zittern. Ihre Arme streckten sich durch, so dass ihr Oberkörper sich in weitem Bogen nach hinten beugte. Das Wasser im Becken schwappte über ihren Körper, während sie vor Lust zappelte.


      »Gib mir deinen Schwanz«, forderte sie ihn auf. Ihr Gesicht war ganz rot und die Augen ganz verklärt vor Verlangen.


      Vom Rücken her breitete sich ein dumpfes Gefühl in seinem Körper aus. Er spürte an seinem Schwanz den plötzlichen Sog des hineinfließenden Wassers, während er ihr Innerstes öffnete. Und als er ihn schließlich in ihr Fötzchen schob, schoss das Wasser wieder heraus. Sie sah ihn unter schweren Lidern an und lächelte anerkennend. »O, das ist herrlich. Du füllst mich richtig gut aus.«


      »Halt dich fest«, raunte er und zog sich ein kleines Stück aus ihr zurück. »Jetzt werde ich mal deine Kapazitäten testen.«


      Sie schrie auf, als er erneut zustieß, und krümmte sich ein wenig, um ihn ganz in sich aufnehmen zu können. Ihre Leiber verschlangen sich im Wasser, während sie sich am Beckenrand festhielt. Er glitt an ihr hoch und stieß noch tiefer in sie hinein. Sie keuchte und zwang ihn, seine Stöße zu zügeln, während sie sich ihnen hingab. Das Wasser schwappte über den Beckenrand. Als er schließlich mit dem Daumen über ihren Kitzler strich, schloss ihr Fötzchen sich noch enger um seinen Riemen. Sie ließ den Beckenrand los, packte ihn bei den Schultern und grub ihre Fingernägel in seinen Rücken.


      Sein Körper reagierte mit einem flackernden Feuerwerk von Zuckungen in seiner Leistengegend. »O Gott, ich komme gleich«, stöhnte er.


      »Tu mir einen Gefallen«, keuchte sie zwischen zwei Stößen. »Schau in die Kamera, wenn es so weit ist.« Sie wies mit einem Kopfnicken und einem geradezu obszönen Ausdruck in den Augen auf die Überwachungskamera, die das Geschehen festhielt.


      »Mist!«, entfuhr es ihm, und sein Blick wanderte von ihr hin zu der Kamera, die auf das Pärchen gerichtet war. »Du bist ja wirklich ein versautes Mädchen.« Das Blut rauschte in seinen Adern, während sein steinharter Schwanz immer weiter in ihre Mitte stieß. Er lachte auf, presste seine Hüften fest gegen die ihren und schüttelte dann grinsend den Kopf.


      Ihre Augen waren dunkel, ihre Wangen gerötet und ihr feuchtes Haar ganz glatt. Sie war begeistert, welche Wirkung sie auf ihren Gespielen hatte, und schaute ihn mit neckend hochgezogenen Augenbrauen an. »Allerdings. Und ich werde mir wieder und wieder angucken, wie du mich fickst.«


      »Gott, bist du unanständig. Und ich werde dir zeigen, wie unanständig du bist.« Er zog ihre Beine heran und schlang sie um seine Hüften. Dann packte er ihren Hintern und drückte sie gegen den Rand des Pools, so dass ihr Rücken an den Kacheln hochrutschte, während er sie aus dem Wasser herausstieß. Er war jetzt nur noch Augenblicke von seinem Höhepunkt entfernt. Sie hielt sich an seinen Schultern fest und trieb ihn voller Verzückung immer weiter an. Ihre inneren Muskeln pressten sich fest um seinen Schwanz, und sie schrie laut auf, als es ihm mit einem letzten tiefen Stoß und einem tiefen Brüllen endlich kam.


      Er spürte, wie sie zuckte. Der Griff ihrer Arme lockerte sich, und ihr Geschlecht zog sich mehrfach um das seine zusammen. Und als es schließlich auch ihr kam, zuckte ihr Körper hilflos im Wasser.


      »Machst du das mit all euren Kunden?«, keuchte er, während sein feuchter Mund nach dem ihrem suchte, und er ihr aber gleichzeitig half, wieder auf ihren Beinen zu stehen.


      »Nur mit den fittesten. Und da gehörst du eindeutig dazu«, antwortete sie ihm, nachdem sie seinen Kuss erwidert hatte.


      »Dann darf ich mein Training wohl auf keinen Fall schleifen lassen, hm?«


      »Lieber nicht.« Sie biss ihm ins Ohrläppchen, lachte leise, während sie sich aus seiner Umarmung befreite, und schwamm dann auf die Treppe des Schwimmbeckens zu. »Wie wär’s in der Zwischenzeit mit einem Drink?«


      »Was ist mit dem Video?« Er zeigte mit dem Kopf auf die Kamera, während er ihr nachschwamm und schließlich auch aus dem Pool kletterte.


      Sie lächelte. »Das ist für den Fall, dass ich mal kurz eintauchen will«, zwinkerte sie, legte eine Hand über ihre Muschi und schob zwei Finger hinein. »Und du nicht da bist.«


      »Versaut bis ins Mark«, murmelte er und gab ihr einen Klaps auf das feuchte Hinterteil.


      Sie seufzte selig und wackelte mit dem Po.

    

  


  
    
      


      Die andere Seite des Schlafes


      Marie Potoczny


      Er sagt, er liebt die Farbe meiner Haut. »Wie Toast«, flüstert er. Und auch wenn ich mit dem Gesicht zur anderen Seite liege, weiß er, dass ich wach bin. Wenn ich schlafe, sind meine Brüste nicht zu einem ordentlichen Paket drapiert – so wie jetzt.


      Er gibt mir Küsse auf meine Schulterblätter, die er entzückenderweise meine »Flügel« nennt. Dann streicht er meine Haare beiseite, um an meinen Hals und meine Ohren zu gelangen. Aus der unteren Etage ist zu hören, wie die mit einem Timer versehene Kaffeemaschine anspringt.


      »Was bist du nur für eine Verführerin«, versucht er, mich anzuspornen. Er prüft, ob ich heute Morgen eher kühl oder heiß bin, und lässt seine Hand über meine Taille gleiten, bis sie auf meinem Bauch liegt. Ich bin glücklich in diesem Zwischenstadium von Schlaf und Erwachen. Dabei wird heute eine Menge zu tun sein. Es stehen überaus dringende Aufgaben an. Doch wenn ich mich jetzt daran erinnere, dann werde ich gezwungen sein, das Bett und damit auch ihn zu verlassen. Also entscheide ich, nicht an die Dinge zu denken, die ich auf dem Zettel habe, und frage mich gleichzeitig, wieso ich auf dieser Liste eigentlich niemals »Lieben« oder »Orgasmus« an erste Stelle setze.


      »Ich weiß, dass du wach bist«, sagt er.


      Ich lächle. Ich kann nicht anders, als zu lächeln und so zu tun, als ob ich schlafe. Ich gebe ein paar gepflegte, weggetretene Schnarchlaute von mir, strecke ihm gleichzeitig aber einladend meinen Po entgegen, damit er sich von hinten an mich schmiegt. Jetzt wandert auch seine andere Hand nach vorn und legt sich zwischen meine Beine. Ich spreize sie weit für ihn. Und ich spreize sie weit für mich.


      »Weck mich nicht. Ich schlaf-fummle«, flüstert er. »Einen Schlaf-Fummler darf man unter keinen Umständen wecken.


      Ich lache. Ich schlaf-lache.


      Er dringt in mich ein, und ich halte ganz still, bis es nicht mehr tiefer geht.


      »Ah«, entfährt es ihm.


      »Ah«, entfährt es mir.


      Seine Finger reiben meinen Kitzler im Rhythmus seiner sanften Stöße. Es geht jetzt alles sehr schnell – zu schnell, um mir noch Nacken und Schultern zu küssen. Und es ist feucht. Wenn wir fertig sind, wird auf meiner Seite des Bettes ein feuchter Fleck zu sehen sein. Und das wird mir in Erinnerung rufen, auch noch Wäschewaschen auf meine Liste zu setzen. Aber nicht jetzt. Jetzt vergesse ich all die wichtigen Dinge, die ich heute erledigen muss, noch ein bisschen länger. Sie sind ohnehin nicht so wichtig wie das hier.


      »O Gott«, sagt er. Ich weiß, dass er kurz davor ist, denn er sagt immer O Gott, wenn er kurz davor ist. Und ich liebe es, wenn er in mir kommt. Ich brauche nur daran zu denken, dass es ihm kommt, und schon stehe ich auch kurz davor. Ich presse seine Finger zwischen meine Beine und halte sie dort zum Rhythmus meines Höhepunktes fest – ein Rhythmus, der auch der seine ist.


      Unsere Lust pulsiert und ebbt dann ab.


      »Guten Morgen«, sagt er.


      »Guten Morgen«, sage ich.

    

  


  
    
      


      Der Test


      Xan West


      Ich werde an meinem Kragen in den Waschraum gezerrt. Du packst mich bei den Haaren und drückst mich auf die Knie. Deine Hand wandert zur Tür, um sie abzuschließen. Jetzt kommt der Test. Du holst deinen Schwanz aus der Lederhose, wichst ihn und siehst auf mich hinab. Meine Zukunft, mein Vergnügen und die Erfüllung langgehegter Sehnsüchte stehen auf dem Spiel. Werde ich bestehen? Wird es mir gelingen, deinen Schwanz geschickt genug zu blasen, um dich davon zu überzeugen, dich einer Novizin anzunehmen?


      Angst und Verlangen schärfen meine Sinne. Sofort, als ich dich sah, wusste ich, dass ich dich wollte. Selbst bevor ich dich sah, wollte ich dich schon. Das Lesen deiner Anzeige hat mich gierig, nervös und feucht werden lassen. Und jetzt der Test.


      Du erinnerst mich sanft daran, was auf dem Spiel steht, siehst auf mich herab und sprichst voller Ernst. All das macht mich unglaublich an: deine Worte, die Öffentlichkeit der ganzen Situation, der Test selbst und die Konsequenzen, die damit verbunden sind. Meine Haut kribbelt, mein Gesicht ist gerötet, und ich bin bereits klitschnass. Ich sehe zu dir auf und stimme den Bedingungen zu, die du festgelegt hast.


      Ich nehme dich in die Hand, lecke mit der Zunge über deine Eichel und wichse gleichzeitig den unteren Teil deines Schaftes mit gleichmäßigen Bewegungen. Ich umschließe die Schwanzspitze mit meinem Mund und lasse deinen Riemen im Rhythmus mit meinen Wichsbewegungen tiefer in meine warme Höhle gleiten. Dabei höre ich die ganze Zeit murmelnde Stimmen aus dem Waschraum.


      Mein Tempo wird schneller, und ich nehme dich in meinen Hals auf. Diesen Rhythmus behalte ich eine Weile bei und sauge deinen Schwanz mit jedem Stoß tiefer in mich hinein. Meine Lippen schließen sich fest um deinen Riemen, während ich gleichzeitig zu dir aufschaue, um zu erkennen, wie viel Druck dir am ehesten behagt.


      »Du bist richtig scharf drauf, meinen Schwanz in deinem Mund zu spüren, hab ich Recht, du Luder? Seit Tagen hast du an nichts anderes gedacht. Verzehrt hast du dich danach. Du hast dir genau vorgestellt, wie du auf den Knien hockst und mich abbläst. Komm schon, du dreckige, kleine Schlampe, nimm ihn ganz rein. Fester saugen. Genau so. Schneller. Nimm ihn ganz rein. Zeig mir, was du für eine geschickte Schwanzlutscherin bist.«


      Die Welt löst sich auf. Jetzt gibt es nur noch meinen Mund, deinen Schwanz und deine Worte, die direkt in meine Muschi fahren, meinen Kitzler reiben und meine Nippel zwirbeln. Mein Po zuckt, während deine Worte in mich dringen. Tiefer und härter nehme ich deinen Schwanz zu den harten Stößen deiner Worte in mich auf. Deine Worte spornen mich an. Sie ermutigen mich, den Mund noch weiter aufzusperren, dich noch tiefer aufzunehmen, dir meinen Mund entgegenzuwerfen und das Gefühl von dir in meiner Kehle zu genießen.


      Meine Hände bespielen deinen Schwanz, während ich dich so tief in meine Kehle nehme, wie es nur geht. Durch die Tränen in meinen Augen hindurch sehe ich zu dir auf und verschlinge dich dabei förmlich. Deine Hüften bewegen sich unwillkürlich und stoßen tief in meinen Hals, als es dir kommt. Ich nehme alles auf und zittere bereits von meinem eigenen, herannahenden Orgasmus. Ich lecke deinen Schwanz vom Schaft bis zur Spitze, ziehe mich dann etwas zurück und sehe dich von meinem Platz auf dem Boden aus an.


      Mein Kitzler pocht wie wild. Du siehst mich an und streichelst meine Hand. Dann packst du mich erneut bei den Haaren und ziehst mich hoch auf die Beine. »Weiter zum nächsten Test«, sagst du. Du reißt mich zu einem Kuss zu dir heran, schiebst deine Zunge in meinen Mund und beißt mir auf die Lippe. Dein Mund wandert zu meinem Hals und leckt sanft darüber. Dann beißt du erst sachte und schließlich fester hinein. »Später …«, murmelst du, den Mund gegen meine Haut gepresst.


      Wir verlassen die Toilettenkabine. Du hast eine Hand in meinen Gürtel geschoben und führst mich. Ich lächle die lange Schlange von wartenden Menschen an und folge dir hinaus. Dabei bin ich trotz der Genervtheit der Wartenden völlig unbeeindruckt von der Zeit, die wir dort drin verbracht haben, und verlasse voller Stolz den Waschraum. Dieses Luder kennt keine Scham. Und alles, woran ich denken kann, ist … der nächste Test?


      Wie wird wohl der nächste Test sein?

    

  


  
    
      


      Sein erstes Mal


      Nick Santa Rosa


      Ihre Lippen gleiten ein letztes Mal über meinen Schaft. Ihr langes braunes Haar nimmt mir zwar die Sicht darauf, aber ich spüre, wie die Hitze ihres Mundes mich umschließt. Sie hat eine ganz bestimmte Art, mich tief in ihren Hals zu nehmen und dort zu halten, während ich komme. Sie massiert mit ihrer Zunge meinen Schwanz und bringt mich so an den Rand.


      Als ich fertig bin, hebt sie den Kopf, und ihre Zunge schnellt aus dem Mund hervor, um sich über die Lippen zu lecken. Ein Lächeln legt sich über ihr Gesicht. Ich kann immer noch nicht glauben, dass sie mich liebt.


      Val: »Wie machst du das bloß?«


      Simone: »Was?«


      Val: »Mich so lange in dir zu halten?«


      Simone: »Hat das vorher noch nie jemand getan?«


      Val: »Nicht so wie du.«


      Sie kuschelt sich in meine Arme, legt den Kopf auf meine Schulter und schlingt ein Bein um das meine.


      Simone: »Jetzt komm schon! Von all den Frauen, die du kennengelernt hast, hat dir noch keine einen Kehlenfick beschert?«


      Val: »Von all den Frauen?«


      Simone: »Na, mit wie vielen bist du denn schon zusammen gewesen?«


      Val: »In diesem Monat …? Au! Das tut weh!«


      Simone: »Stell dich nicht so an. Du kneifst mir doch auch andauernd in die Brustwarzen.«


      Val: »Aber nicht so fest.«


      Sie stützt sich mit baumelnden Brüsten auf einen Ellenbogen.


      Simone: »Sag schon. Wie viele?«


      Val: »Ernsthaft?«


      Simone: »Ernsthaft.«


      Val: »Also vor dir gab es Lisa. Und davor Michelle. Und auf dem College …«


      Simone: »Das ist alles? Nur zwei Frauen seit dem College?«


      Val: »Wenn man dich mitzählt, sind es drei.«


      Simone: »Jetzt erzähl schon.«


      Val: »Ich hatte auf dem College nicht viele Verabredungen. Es gab da mal ein Mädchen auf einer Party, aber ich kann mich nicht an ihren Namen erinnern. »


      Simone: »Du hattest Sex mit einer Frau, an deren Namen du dich nicht erinnern kannst?!«


      Val: »Ich glaube, sie hat ihn mir gar nicht erst gesagt.«


      Simone: »Das Luder!«


      Val: »Zu so etwas gehören immer zwei, Babe.«


      Ihre Brüste, die teilweise von den Haaren verborgen sind, die in Kaskaden über ihre Schultern fallen, wiegen sich leicht.


      Simone: »Und wer war deine Erste?«


      Val: »Meine erste Freundin?«


      Simone: »Deine erste Liebhaberin.«


      Val: »Darlyn.«


      Simone: »Wie alt warst du da?«


      Val: »Achtzehn.«


      Simone: »Und wie alt war sie?«


      Val: »Siebzehn.«


      Simone: »Hey, hey! Dafür hättest du ja richtig Ärger kriegen können.«


      Ihr Atem fühlt sich warm auf meiner Haut an, während sie mit den Lippen über meine Brustwarzen fährt.


      Val: »Es war nichts Besonderes. Eigentlich nicht mal richtig geil.«


      Simone: »Wo habt ihr es denn getrieben? In deinem Auto?«


      Val: »Nein.«


      Simone: »Komm, jetzt sag schon!«


      Val: »Willst du das wirklich wissen?«


      Simone: »Ja.«


      Val: »Okay. Es war das Thanksgiving-Wochenende. Freitag, glaube ich. Das Haus war leer …«


      Simone: »Das deiner Eltern oder das ihrer Eltern?«


      Val: »Das ihrer Eltern.«


      Simone: »Was hatte sie denn an?«


      Val: »Wer erzählt hier die Geschichte?«


      Simone: »‘Tschuldige.«


      Val: »Ein T-Shirt und ’ne Jeans.«


      Simone: »BH und Höschen … Tut mir leid.«


      Val: »Wir lagen bei ihr im Wohnzimmer auf dem Fußboden, unterhielten uns und hörten Musik.«


      Simone: »So wie wir jetzt daliegen?«


      Val: »Nicht ganz. Sie lag auf dem Rücken, und ich, auf einen Arm gestützt, neben ihr.«


      Simone wirft sich auf den Rücken, spreizt die Beine und wartet auf mich.


      Val: »Dichter zu mir. Aber nicht die Beine breitmachen. Normalerweise habe ich immer damit angefangen, ihr T-Shirt und ihren BH hochzuschieben. Dann habe ich eine ihrer Brüste mit einer Hand umfasst und sie geküsst. So etwa.«


      Ich demonstriere es ihr.


      Simone: »Hatte sie große Titten?«


      Val: »Ja.«


      Simone: »Größer als meine?«


      Val: »Ja.«


      Simone: »Wie groß?«


      Val: »Zwei Handvoll. Ich hab sie gern ein bisschen zusammengedrückt, um mit dem Mund besser an ihre Nippel zu kommen. An denen hab ich dann gesaugt und geleckt.«


      Simone: »Hast du ab und zu auch mal reingebissen?«


      Val: »Ja. Ich hab ihre Brüste immer abwechselnd bearbeitet, damit sie nicht dachte, ich hätte einen Favoriten. Dann bin ich mit einer Hand über ihre Taille gewandert und hab sie unter den Bund ihrer Hose geschoben.«


      Simone: »Und dann hat sie die Beine für dich gespreizt?«


      Val: »Nein. Erst bin ich an ihren Slip gegangen und habe meine Finger auch dort hineingesteckt, um sie an ihrer intimsten Stelle berühren zu können.«


      Simone: »War sie rasiert?«


      Val: »Nein. Sie war siebzehn und sogar noch naiver als ich. Ich habe mir immer Zeit mit ihr gelassen. Sie sollte nicht glauben, dass ich es besonders eilig hätte, zur eigentlichen Hauptsache zu kommen.«


      Simone: »Du bist ja wirklich raffiniert.«


      Val: »Ich habe zwischen ihre Beine gefasst und sie dann gespreizt. Dann ließ ich erst einen Finger über ihre Haut wandern, danach zwei und schob schließlich einen zwischen ihre Schamlippen.«


      Simone: »Hast du das oft so gemacht?«


      Val: »Sehr oft. Aber irgendwann hab ich’s dann drauf angelegt.«


      Simone: »Du hast sie gefragt, ob ihr ficken wollt?«


      Val: »O nein! Nicht so krass direkt.«


      Simone: »Du hast doch wohl nicht angefangen mit Wenn du mich liebst, dann …?«


      Val: »Darauf hätte sie sich nie eingelassen. Ich sagte nur: ›Ich will dich lieben‹.«


      Simone: »Einfach so?«


      Val: »Einfach so.«


      Simone: »Und sie? Ja! O ja!! Fick mich, Baby!!?«


      Val: »Ein wenig zögerlicher war sie schon.«


      Simone: »Du musstest sie dazu überreden?«


      Val: »Sozusagen.«


      Simone: »Während deine Finger schon in ihrer Muschi steckten?«


      Sie windet sich, spielt aber mit.


      Simone: »Ich bin nicht sicher. Meinst du wirklich, wir sollten? Wenn nun jemand kommt.«


      Val: »Mach dir keine Sorgen.«


      Simone: »Na ja … ich meine … okay.«


      Val: »Dann zog ich ihr erst die Hose und dann den Slip aus. Und danach zog ich auch meine Hose runter.«


      Simone: »Du hast deine Hose nicht mal richtig ausgezogen?«


      Val: »Nein. Sie hat nicht hingesehen. Wenn ihre Augen überhaupt offen waren, hat sie die meiste Zeit an die Decke geschaut.«


      Simone: »Romantisch.«


      Val: »Ich führte meinen Schwanz zu ihrer Vagina …«


      Simone: »Nicht zu ihrer Muschi?«


      Val: »… und schob ihn so tief hinein, wie es nur ging. Aber ihre war nicht annähernd so feucht wie deine.«


      Es fällt schwer, sich nicht sofort ganz in ihr zu versenken.


      Val: »Ich stieß ein bisschen tiefer hinein, bis ich die Reibung ihrer Haut spürte. Dann zog ich ihn wieder raus, um beim nächsten Stoß wieder etwas tiefer einzudringen.«


      Simone: »Du wolltest sie reizen?«


      Val: »Ich wollte meinen Schwanz mit ihrem Saft befeuchten.«


      Simone: »Ich will dich.«


      Val: »So hat sie ihre Beine nicht um mich geschlungen. Als ich schließlich ganz in ihr drin war, tat ich das, was ganz von selbst geschieht.«


      Simone: »Du hast ihr das Hirn rausgefickt?«


      Val: »Einfach eine Weile rein und raus … so etwa … bis ich spürte … wie es mir langsam kam. Und kurz davor … zog ich ihn raus … und spritzte ihr … auf den Bauch.«


      Simone: »O Baby.«


      Ihre Hand umfasst meinen Schwanz.


      Simone: »O ja! So ist’s gut! So ist’s gut Baby!«


      Val: »Mmmh. Da hab ich ja ’ne ganz schöne Sauerei angerichtet.«


      Simone: »Was dann?«


      Val: »Ich zog meine Hose hoch und reichte ihr etwas, womit sie sich abwischen konnte. Wahrscheinlich ein Handtuch.«


      Simone: »Was für eine Verschwendung.«


      Sie drückt mich nach hinten auf den Rücken und kuschelt sich wieder in meinen Arm.


      Ihr Kopf ruht auf meiner Brust. Der Abend schleicht langsam heran, und ich spüre, wie ihr Atem nach und nach den gleichmäßigen Rhythmus des Schlafes annimmt.


      Simone: »Wenn ich doch nur deine Erste gewesen wäre.«


      Meine Hände gleiten über ihr Haar den Rücken hinab.


      Val: »Das bist du doch, Baby. Jedes Mal.«

    

  


  
    
      


      Miet-Hengst


      Rachel Kramer Bussel


      »Ich will wissen, was dich wirklich anmacht. Woran denkst du, wenn es dir kommt?« Meine Freundin Dana bedrängte mich mit Fragen, die ich nur schwer beantworten konnte. Nicht weil ich nicht genau wusste, was ich wollte, sondern weil ich mir nicht sicher war, wie ich es ihr sagen sollte. Wir waren schon seit drei Jahren zusammen, und als wir die ersten Verabredungen hatten, wurde sie von all ihren Freunden davor gewarnt, sich mit einem bisexuellen Mädchen einzulassen. »Die bringt nur Ärger«, hieß es. Aber ich blieb am Ball. Ich wusste, dass Dana die Richtige für mich war. Und ich behielt Recht.


      Noch nie habe ich mich so wohl in meiner eigenen Haut gefühlt. Noch nie war ich so dauerhaft geil oder glücklich in einer Beziehung. Dennoch hatte ich immer noch meine Fantasien, und je mehr sie bohrte, umso mehr drängten sie sich in meinem Kopf in den Vordergrund. Und ja, diese Fantasien hatten mit einem Schwanz zu tun. Aber nicht auf die Art, wie ihr vielleicht glaubt. Ich wollte, dass ein Mann aus Fleisch und Blut – ein richtiger Hengst mit großem Schwanz – sich vor uns einen runterholt. Dana und ich hatten es uns angewöhnt, mindestens einmal die Woche in unseren Sexshop zu gehen und uns einen Homo-Porno auszuleihen. Und sobald es in diesen Filmen zur Sache ging, fielen wir auch schon sofort übereinander her. Sie hatte noch nie etwas mit einem Mann gehabt. Und auch nach den ersten Gesprächen darüber, mit wem ich schon Verabredungen gehabt hatte und was ich von Männern hielt, wollte sie nie mehr wissen als die Basics. Ich hatte also keine Ahnung, wie sie auf die Bombe reagieren würde, die ich hochgehen zu lassen gedachte. Aber schließlich kapitulierte ich.


      »Du willst wissen, woran ich denke, wenn ich mein Gesicht ins Kissen drücke und der große Vibrator mich bearbeitet? Ich denke daran, wie du und ich ineinander verschlungen daliegen und uns überall anfassen, während ein scharfer, eingeölter Stripper-Hengst sich langsam für uns einen runterholt. Und zwar mit allem Drum und Dran: Gleitgel, Vorsaft und ein Griff, der so fest ist, dass es aussieht, als würde es wehtun. Ich will sehen, wie er sich tatsächlich die Sahne rausholt.« Schon während meiner Worte konnte ich mir das lüsterne Szenario gut vorstellen. Und das machte mich so feucht, dass ich mich einfach anfassen musste.


      »Und was dann?«, fragte sie mit schwer einzuschätzendem Gesichtsausdruck.


      »Und dann kommt es ihm. Wir haben unseren Abgang gesehen, schicken ihn nach Hause und ficken uns danach den Verstand raus.«


      »Du willst ihn einfach nur in Fleisch und Blut sehen? Sonst nichts?«


      »Er wäre unser Toyboy. Unser Miet-Hengst. Ich weiß, das ist echt krass und versaut, aber allein der Gedanke bringt mich schon auf Touren.«


      »Ich habe ja noch nicht einmal einen Schwanz von nahem gesehen«, flüsterte sie, obwohl wir allein waren.


      Ich kroch über sie und fischte meinen liebsten, total unrealistischen roten Dildo aus der Nachttischschublade. Dann platzierte ich mich direkt vor ihr, setzte mich rittlings auf ihren Körper und nahm langsam die Spitze des Silikon-Spielzeugs in den Mund. Dann machte ich sie so lange mit meinen grandiosen Blaskünsten scharf, bis sie mir das Spielzeug aus den Händen riss und mich damit fickte, bis es mir kam.


      Ich hatte die Aufgabe erhalten, Mr. Hengst zu finden. Und ich nahm diese Aufgabe so ernst, dass ich fast jeden Kerl anstarrte, der mir über den Weg lief. Irgendwann hörte ich bei der Arbeit, wie sich zwei Kolleginnen über einen Freund unterhielten, der seit über einem Jahr keinen Sex mehr gehabt hatte. Tom war sein Name – und er ging bereits die Wände hoch.


      »Er ist jetzt an einem Punkt, an dem er einer Frau einfach nur zuschauen will. Er nimmt, was er kriegen kann.«


      Ich wartete, bis der Menschenandrang im Büro sich etwas gelegt hatte, um herauszufinden, ob es ihm wirklich reichte, einer Frau einfach nur zuzuschauen – oder vielleicht auch zwei Frauen. Ich vertraute Lauren mein Geheimnis an, denn sie war schon seit Ewigkeiten eine treue Freundin. Und als sie ein Foto von Tom, dem Hengst auf ihrem Computer aufrief, pfiff ich anerkennend. Sein Oberkörper war nackt, das Haar wehte am Strand im Wind, und seine Muskeln sprangen mich vom Bildschirm geradezu an. Und auch der nur schwach erkennbare Umriss seines Riemens war beeindruckend.


      »Den nehmen wir!«, erklärte ich, als wäre ich auf einer Zuchtbullenausstellung.


      »Wie wär’s, wenn ich ihn erst mal frage, ob er überhaupt will?«, lachte sie. Doch am nächsten Tag bestätigte sie mir, dass er bereit und willig sei. »Er fand das Ganze fast zu schön, um wahr zu sein.«


      »Und ob es wahr ist«, sagte ich und freute mich schon darauf, selbst mit ihm zu sprechen.


      Es machte Spaß, Pläne zu schmieden und mit Tom darüber zu verhandeln, was er tun durfte, und was er nicht tun durfte. »Aber wenn ich dich nun küssen will? Oder deine Brüste anfassen will? Oder dich von oben bis unten ablecken will? Ich bin wirklich gut!«, prahlte er. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten verspürte ich das Verlangen, einen Kerl aufs Bett zu werfen und mit ihm zu tun, was immer ich wollte. Aber darum ging es bei unserem Rendezvous nun mal nicht.


      Ich war außerordentlich neugierig, wie er wohl auf meine kerlige Freundin reagieren würde. Aber als wir uns das erste Mal trafen, betrachteten die beiden sich nicht als Rivalen, sondern als gleichberechtigt. Sie gaben sich stolz die Hand, während sie sich taxierten. Dana hatte allerdings vorsichtshalber einen schützenden Arm um mich gelegt.


      Wir baten ihn, in unserem bequemen Lehnsessel Platz zu nehmen, während wir uns auf das Bett legten und uns eng aneinanderschmiegten. Er wollte keine Musik, also redeten wir einfach mit ihm, während er sich seiner Kleidung entledigte. »Zeig uns deinen Schwanz, Tom. Wir können es kaum abwarten, zu sehen, ob er wirklich so groß ist, wie wir glauben«, sagte Dana, die mittlerweile noch begeisterter von seiner Vorführung war als ich. Als er sein Hemd auszog, wanderten ihre Hände streichelnd von meinen Schenkeln zu meinen Hüften. Und als sie zwischen meinen Beinen angelangt waren, stand ich schon halb vorm Orgasmus. Nie hätte ich gedacht, dass ich mein Schlafzimmer mal gleichzeitig mit Dana und einem nackten Mann teilen würde. Aber es dauerte nur ein paar Minuten, und Tom stand splitternackt und mit stolz aufgerichtetem, steinhartem Schwanz vor uns.


      »Zeig uns doch mal, was du zu Hause so machst«, forderte ich ihn auf, leckte mir die Lippen und setzte mich auf alle viere. Er trat dichter an uns heran, umschloss seinen Schwanz mit einer Hand und fing an, ihn langsam zu wichsen. Dana reichte mir instinktiv unsere Flasche mit Gleitgel. Tom nickte mir dankend zu und ließ sich dann von mir etwas von der kalten, klaren Flüssigkeit in die Handfläche drücken. Mein Blick wanderte von seinem Schwanz zu seinem Gesicht, während Dana bereits anfing, mir einen Finger nach dem anderen in meine Spalte zu schieben, bis ich mich ganz und gar gestopft fühlte. »Ja«, krächzte ich mit einer Stimme, die nur beim Sex so hoch war. Tom wichste seinen Riemen schneller und schneller, während ihre Finger immer wieder in mich hineinglitten. Sie drehten sich, sie drückten, sie pressten und sie provozierten. Sie wusste genau, wie geil mich dieser kurze, verbotene Einblick in die sexuelle Männerwelt machte.


      »Ich möchte, dass es euch gleichzeitig kommt«, sagte sie mit strenger, aber freundlicher Stimme, während sie mit ihrer freien Hand meinen Kitzler bearbeitete. Ich schluckte schwer und musste mich schon sehr zusammenreißen, um nicht um einen kleinen Stoß von dem fetten, herrlichen Schwanz vor mir zu bitten. Ich lächelte Tom an. Ja, sie fickt mich richtig gut, erklärten ihm meine Lippen, ohne ein Wort zu sagen. Er stöhnte, und seine Wichsbewegungen wurden noch entschlossener. Wir warfen uns gegenseitig einige Blicke zu, bis Dana sich nicht mehr länger zurückhielt und so heftig in mich hineinstieß, dass mein Kopf schon bald nach hinten rollte. Ich schloss die Augen und gab mich ganz ihrer Berührung hin. Und ich konnte hören, wie es auch Tom kam. Sein Atem wurde erst schneller und flachte dann wieder ab. Als ich die Augen aufschlug, schien der Raum sich zu drehen. Ich sah nur grelles Licht und Toms Lustsaft auf seinen Händen.


      »Du kannst ihn küssen. Auf die Lippen«, flüsterte Dana mir ins Ohr. Und das tat ich dann auch. Während sie mich fest in den Armen hielt, ließ ich meine Lippen von den seinen öffnen und erlebte einen der leidenschaftlichsten Küsse meines ganzen Lebens. Und obwohl Tom bald darauf ging, hielt Dana mich praktisch die ganze Nacht lang wach, während ich mir dieses magische Zwischenspiel wieder und wieder durch den Kopf gehen ließ. Nicht viele Mädchen wären in der Lage, mit einem Biest wie mir fertigzuwerden. Aber dankenswerterweise habe ich jemanden gefunden, der bei meinen Spielchen mehr als mithalten kann.


      Das nächste Mal werde ich ihre ultimative Fantasie erfüllen … Aber vorher muss ich sie noch dazu bringen, mir zu verraten, was das für eine Fantasie ist.

    

  


  
    
      


      Anzügliche Postkarten


      Teresa Noelle Roberts


      Als er sich die Beine rasieren sollte, streikte Jack. Isabelle konterte mit schwarzen Seidenstrümpfen, die auf einer anzüglichen Postkarte zu sehen waren. Sie stammte aus den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts, als auf solchen Bildern noch viel blasse Haut und üppige Kurven angesagt waren. Jack war zwar auch durchaus blass, aber von Kurven konnte man bei ihm wirklich nicht sprechen. Selbst dann nicht, als er neben High Heels und Seidenstrümpfen ein Kleid aus schwarzer Spitze trug, das so kurz war, dass sein Strapsgürtel darunter hervorschaute. Er war ein großer, schlaksiger Mann, der sich mittels eines Kostüms Verkleidung und Make-up in eine gertenschlanke Sirene verwandelte, die weder Junge noch Mädchen war. Sein Adamsapfel verbarg sich hinter einem breiten schwarzen Lederhalsband, und der knochige Eindruck seiner Handgelenke wurde durch spitzenbesetzte Handschuhe etwas abgemildert. Doch durch das von Isabelle aufgelegte Make-up war noch immer ein leichter Bartschatten zu erkennen – allerdings mit voller Absicht. Die Wildheit seiner langen, lockigen Haare behielt sie bei.


      In einem Kleid und Strümpfen, die zu seinem Outfit passten, nahm sie ihn an die Leine und ging mit ihm tanzen. Sie trug schwere Doc Martens-Schuhe statt High Heels und schien so – klein wie sie war – einen wunderschönen, androgynen, gefangenen Riesen hinter sich herzuziehen.


      Als sie ihn wieder nach Hause brachte, zog sie erst ihn und dann sich wieder aus. Ein langmähniger Junge und ein kurzhaariges Mädchen – beide mit Strapsgürtel und in schwarzen Strümpfen. Harte Schwänze standen zwischen beiden bestrumpften Beinpaaren ab. Aber es war ihr lilafarbener Silikonschwanz, der in dieser Nacht in ihn eindrang, in ihn hineinstieß, sich gegen ihn presste und ihn schließlich durchdrehen ließ.


      Und so schliefen sie gemeinsam in einem Haufen aus zerknittertem Samt und zerknitterter Spitze ein – bedeckt von Make-up, Gleitgel und Lustsäften.

    

  


  
    
      


      Der Reiter


      Clare Moore


      Verdammt, dachte sie. Laut den Vorschriften des Pony Express-Versanddienstes hatte der Reiter grundsätzlich nur zwei Minuten Zeit, um abzusteigen, den Postsack auf das andere Pferd zu werfen, wieder aufzusteigen und dann wieder loszupreschen.


      Sie stand allein auf dem Bahnsteig – ihr Daddy war in die Stadt gefahren. Er würde den ganzen Tag weg sein. Aber so hatte sie das schließlich auch schon eine ganze Weile lang geplant. Es hatte ein Tag sein müssen, an dem ihr Daddy nicht da war und ihr Lieblingsreiter durch den Ort kam.


      Und heute war dieser Tag.


      Jedes Mal wenn er durch den Ort kam, dachte sie darüber nach. Sie beobachtete ihn, wie er sich aus der Entfernung näherte, um kurz darauf dem schwer stampfenden Rhythmus des galoppierenden Pferdes und schließlich dem Spektakel von Pferd, Reiter und Pferdwechsel zu lauschen. Und all das in einem kurzen Moment erregenden Herzklopfens.


      Der Reiter war jung. Genau wie sie war er vielleicht um die 18 Jahre alt. Und er war kräftig. Er trug einen angedeuteten Schnurrbart, ein Halstuch, das hinter ihm herwehte, und einen breitkrempigen, weißen Hut, den er sich tief ins Gesicht gezogen hatte. Er war attraktiv – im Gegensatz zu den anderen Reitern, die erschöpft und erledigt hier durchkamen.


      Und er war höflich. Zunächst hieß es stets »Ma’am« gefolgt von einem Tippen an den Hut. Bis sie ihm eines Tages »Bess!« hinterherrief. Nach einer verständigen Geste seinerseits hieß es von diesem Moment an immer »Bess«.


      Doch als er sich eines Tages mal wieder blitzschnell in den Sattel geschwungen und die Zügel des Pferdes bereits gegriffen hatte, beugte er sich zu ihrer Überraschung und großen Freude noch einmal hinab, legte seine freie Hand auf ihr langes Haar und küsste sie. Dann gab er seinem Pferd die Sporen, drehte sich im Davonreiten aber noch einmal um, lächelte und hob seinen Hut.


      Das nächste Mal war sie dran. Sie trug wie immer Jeans und eine karierte Bluse. Doch bevor der Reiter eintraf, öffnete sie dieses Mal die ersten drei Knöpfe ihrer Bluse und zog den Stoff etwas auseinander – natürlich erst, nachdem sie sich kurz umgesehen hatte, um sicherzustellen, dass ihr Daddy auch wirklich in die Scheune gegangen war. Sie trug nichts darunter, und ihre Hand umklammerte eine zusammengefaltete Nachricht.


      Er kam. Wie immer. In vollem Galopp ritt er zwischen den Bäumen hindurch und auf den Vorplatz des Bahnhofes. Als er schließlich mit seinem Pferd vor ihr stand, sah er die offene Bluse und die festen, runden Brüste, die sich darunter verbargen. Er starrte sie an und stolperte fast über die eigenen Füße, als seine Stiefel den Boden berührten. Er warf den Postsack auf das andere Pferd, sah in Bess’ lächelndes und etwas ängstliches Gesicht und schwang sich dann in den anderen Sattel.


      »Hier«, rief sie und hielt ihm das Briefchen entgegen. Als er danach griff, zog sie den Zettel zurück an ihre Brust und zwang ihn so geradezu, in ihre Bluse zu fassen. Als er die Nachricht schließlich in Händen hielt, lächelte er und schüttelte fast ungläubig den Kopf. Dann war er fort. Sie stand mit den Händen in den Hüften da und sah zu, wie der Reiter in einer Staubwolke verschwand. Sie hörte ihn jubeln. Und auch wenn sie ihn kaum noch sah, konnte sie doch erkennen, dass er mit einer Hand das Briefchen und mit der anderen Hand seinen Hut über dem Kopf schwenkte.


      Sie knöpfte ihre Bluse wieder zu und verschränkte mit wild klopfendem Herzen die Arme fest vor der Brust.


      Jetzt stand sie allein am Bahnhof. Ihr Daddy war in die Stadt gefahren. Heute war es also so weit. Ihr blieb Zeit bis Viertel nach zwei.


      Als Erstes ging sie in die Scheune, richtete sie so gut her, wie sie nur konnte, und breitete diverse Decken in hellen Farben auf dem frisch gemähten Heu in einer leeren Pferdebox aus. Dann schleppte sie einige Eimer Wasser aus dem Brunnen heran, schüttete es in die hölzerne Wanne auf der hinteren Veranda und nahm ein langes Bad, bei dem sie jeden Zentimeter ihres Körpers sorgfältig schrubbte.


      Danach ging sie auf ihr Zimmer, trat an den Nachttisch neben ihrem Bett, holte das kostbare Eau-de-Toilette-Fläschchen hervor, das einst ihrer Mutter gehört hatte, und tupfte sich vorsichtig etwas davon auf den Hals und zwischen ihre Brüste. Dann ließ sie den parfumgetränkten Verschluss zögerlich und langsam zwischen ihre Beine wandern, betupfte sich dort ebenfalls mit der duftenden Flüssigkeit und stellte die Flasche zurück an ihren Platz.


      Sie nahm ihre frisch gewaschene Bluse aus dem Regal, schlüpfte hinein und stellte sich dann vor den gesprungenen Spiegel. Eine Zeit lang nestelte sie an ihrem langen Haar herum, versuchte erst, es nach hinten zu binden, entschied sich dann aber doch dafür, es offen über Schultern und Rücken fallen zu lassen. Die Uhr auf dem Tisch stand auf 13:35 Uhr.


      Noch einmal stellte sie sich vor den Spiegel und knöpfte ihre Bluse auf. Nachdem sie den Stoff auseinandergezogen hatte, betrachtete sie ihren jungen, schlanken Körper mit der schmalen Taille, dem festen Bauch und den vollen Brüsten – dann knöpfte sie die Bluse wieder zu.


      Ein weiterer Blick auf die Uhr. Sie nahm sie in die Hand, griff ihre Stiefel und die Jeans und verließ das Haus durch die Vordertür. Von der Veranda aus sah sie zunächst in Richtung der Bäume, dann zu der Scheune. Sie ging hinüber, öffnete das Tor, stellte die Stiefel davor und hing ihre Jeans an einen Nagel über den Stiefeln. Sie band das Pferd, das normalerweise in der Box stand, an einen Pfosten nahe des Tores und sah wieder auf die Uhr in ihrer Hand.


      Sie berührte ihren Hals an der Stelle, wo sie das Parfum aufgetragen hatte, eilte zurück ins Haus an ihren Nachttisch und nahm das kleine Fläschchen erneut heraus. Noch ein Tupfer auf den Hals und noch einen zwischen die Brüste. Dann die Flasche zurückgestellt und schnell zur Scheune zurückgelaufen.


      Da stand sie nun im Schatten der Scheune vor dem geöffneten Tor, öffnete langsam alle Knöpfe ihrer Bluse und umklammerte die Uhr. Ihre Augen waren geschlossen, doch vor ihrem geistigen Auge sah sie das handgeschriebene Briefchen: Reite schnell, Ritter der Wüste. Nimm dir deinen Schatz, deine Belohnung. Deine Bess.


      Sie wusste, dass er nur einen kurzen Moment bleiben würde. Die Vorschriften seiner Firma erlaubten dem Reiter nur zwei Minuten, um abzusteigen, den Postsack auf das andere Pferd zu werfen, wieder aufzusteigen und davonzugaloppieren. Sie musste ganz und gar bereit für ihn sein. In einer Hand hielt sie immer noch die Uhr, aber mit der anderen befühlte sie ihre Brüste, ließ sie dann über ihren bebenden Bauch wandern, bis sie schließlich zwischen ihren Beinen landete. Sie spreizte die Beine und ließ ihre Finger dazwischengleiten. Sie dachte an ihn, an das, was gleich passieren würde, und liebkoste sich behutsam.


      Sie öffnete die Augen. In einiger Entfernung machte sie zwischen den Bäumen zunächst nur eine Staubwolke, dann aber auch ein Wesen auf einem Pferd aus. Sie stellte sich gerade hin und ließ die Arme an den Seiten herabhängen. Es dauerte nur einen kurzen Moment, bis der Reiter auf den Hof preschte. Ihr Herz klopfte. Sie sah aus der Dunkelheit heraus zu, wie er einritt und sein Pferd schließlich zum Stehen brachte. Sie verspannte sich ein wenig, als er die Zügel fallen ließ, sich in Richtung Scheune wandte und mit schnellen Schritten direkt auf das Gebäude zukam. Er blieb stehen und neigte den Kopf, um seine Augen durch den breitkrempigen Hut vor der Sonne zu schützen. Dann sah er sie.


      Er ging weiter und blieb irgendwann vor ihr stehen. Sanft zog er den Stoff ihrer Bluse auseinander. Voller Ungeduld ließ sie die Uhr fallen und packte ihn am Gürtel. Dann kümmerte sie sich um seine Jeans und seine Unterkleidung – genau so wie sie es sich des Nachts im Bett viele Male vorgestellt hatte. Ihre Entschlossenheit schien ihm die Dringlichkeit der Situation in Erinnerung zu rufen, denn er umfasste sofort voller Gier mit beiden Händen ihre Brüste. Seine Männlichkeit hatte bereits reagiert und stand hart zwischen seiner aufgeknöpften Unterkleidung hervor – gehalten von ihren streichelnden Händen.


      Mit einem entschlossenen, aber zärtlichen Griff zog sie ihn zu sich heran, während sie gleichzeitig ein paar Schritte nach hinten zu den Decken trat. Ohne ihn loszulassen, setzte sie sich zunächst, ging dann aber gleich darauf in die Waagerechte. Sie zog ihn mit sich, führte ihn erst zwischen ihre Beine und dann schließlich in die offene, feuchte Spalte selbst. Dann ließ sie ihn los. Den Rest des Eintauchens übernahm er selbst, hielt sich dabei aber noch etwas aufrecht, um in ihr Gesicht schauen zu können. Ihre Augen waren geschlossen, aber der Mund stand keuchend offen, während er immer schneller in sie hineinstieß.


      Sie packte ihn bei den Handgelenken und passte sich seinem Rhythmus an, bis er schließlich in ihr explodierte und sie mit einer Erregung und Wärme erfüllte, die sie noch nie zuvor erlebt hatte.


      Als sie seine Handgelenke losließ, fand sie auch die Uhr wieder, die ihr vorhin heruntergefallen war. »Reiter«, sagte sie nur und hielt ihm die Uhr vor die Nase. Er stand auf, richtete sich etwas her, schloss den Gürtel und sah dann hinab zu Bess. Sie lag immer noch mit offener Bluse auf den Decken im Heu, und ihre festen Brüste hoben und senkten sich mit ihrem Keuchen.


      Der Reiter setzte seinen Hut etwas schräg auf den Kopf. »Bess« war alles, was er sagte, bevor er sich umdrehte und aus dem Schatten der Scheune trat. Sie stützte sich auf ihre Ellenbogen und sah, wie er den Postsack nahm, auf sein Pferd stieg und mit ihm davonpreschte.


      Sie beobachtete noch, wie er zum Abschied erneut den Hut lupfte, legte sich dann aber zurück und schlief ein – um von Rittern der Wüste zu träumen …

    

  


  
    
      


      Weckruf


      Aimee Nichols


      Emma starrte sehnsüchtig auf das Telefon auf dem Tresen vor ihr. Um sie herum waren die üblichen Frühnachmittags-Shopper unterwegs, die um die diversen Verkaufsstände des Kaufhauses herumschlichen, den ihren aber glücklicherweise außer Acht ließen. Sie wäre auch viel zu abgelenkt gewesen, um sich über die Vorzüge von reichhaltiger Nachtcreme auszulassen. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie das Verlangen, das Telefon abzunehmen und Lana anzurufen. Sie wollte unbedingt ihre tiefe, aber honigsüße Stimme durch ihren Kopf wandern hören. Lana hatte Emmas Gedankenwelt derart annektiert, dass sie nur noch nutzlos dastehen und so fixiert auf das Telefon starren konnte, als erwarte sie einen Anruf von Gott.


      Vor zwei Monaten hätte sie noch verächtlich geschnauft, wenn ihr jemand gesagt hätte, dass sie so empfinden würde. Aber vor zwei Monaten war »Lana« auch nur ein Name gewesen, den ihre Freunde ab und an erwähnten.


      Als plötzlich das Telefon tatsächlich klingelte, gingen ihre Nerven fast mit ihr durch, und ihr Herz begann wie wild zu pochen.


      »Guten Tag. Ashton’s Kosmetikabteilung, Emma am Apparat.«


      Die Stimme, die antwortete, klang allerdings eher hoch und schrill als tief und honigsüß und erkundigte sich lediglich nach einer importierten Reinigungslotion. Nachdem Emma sich um die Nachfrage gekümmert und aufgelegt hatte, wunderte sie sich doch sehr über die Abneigung, die sie für die Kundin empfand, weil sie nicht Lana war.


      Genug! Es hatte einfach keinen Sinn, so zu tun, als wollte sie diesen Anruf nicht machen. Und ihr Bedürfnis würde ganz sicher nicht von selbst verschwinden. Sie sah sich verstohlen um. Und da niemand auf dem Weg zu ihrem Verkaufsstand war, nahm sie den Hörer ab und wählte schließlich Lanas Nummer.


      »Hallo?« Die Stimme klang noch tiefer als sonst.


      »Ich rufe von der Arbeit an.«


      »Hi, Schätzchen«, erwiderte Lana träge. »Du hast mich geweckt. Ich war gerade mitten in einem Traum, in dem ich die Zofe von Angelina Jolie war. Ich erinnere mich, dass viele Messer darin vorkamen.«


      »Entschuldige«, murmelte Emma. »Ich dachte, du wärst inzwischen wach.«


      »Ist nicht so schlimm, Baby. Was kann ich denn für dich tun?« Emma spürte eine Welle der Erregung durch ihren Kitzler schießen und ihre Nippel wurden unter dem weißen Baumwoll-BH und der vorgeschrieben gestärkten weißen Bluse sofort steinhart. Überzeugt, dass ihre Erregung jedermann auffallen würde, legte sie den freien Arm über ihre Brust. Das Ganze war durch und durch falsch. Wenn auch nur jemand ahnte, was sie vorhatte, würde man sie auf der Stelle feuern. »Ich hatte gehofft, dass du ein bisschen mit mir spielst«, flüsterte sie in den Hörer. »Ich kann nicht aufhören, an deinen Körper zu denken. Und die Vorstellung, dich zu ficken, lässt mein Höschen sofort feucht werden. Ich habe einen dicken Baumwollschlüpfer an – die Sorte, die meine Mutter gutheißen würde. Ob sie das hier allerdings gutheißen würde, wage ich zu bezweifeln.«


      Sie wurde mit einem kehligen Lachen belohnt.


      »Das ist ja köstlich. Ich sehe dich förmlich vor mir – die gefallsüchtige Nachwuchslesben-Kosmetikerin, den Kopf voller schmutziger Gedanken und das Höschen voller Lustsaft. Was würden nur deine reichen, älteren Kundinnen denken, wenn sie wüssten, dass sie es mit einer echten Perversen zu tun haben?«


      Das Spiel fing an, Emma zu gefallen. Es verschaffte ihr einen echten Kick, die Leute dabei zu beobachten, wie sie ohne eine Ahnung von ihrer Erregung an ihr vorbeiwanderten.


      »Sie wären wahrscheinlich begeistert. Vielleicht würden sie ja sogar all den Fantasien freien Lauf lassen, die hinter ihren Bridge Clubs und irgendwelchen Friseurterminen verborgen liegen«, mutmaßte Emma.


      »Oder vielleicht würden sie dich auch einfach nur für ein dreckiges Flittchen halten.«


      »Ich bin ja auch ein dreckiges Flittchen, wenn ich auf deinen Schoß steige und dich küsse. Wenn ich meine Finger durch dein Haar gleiten lasse und mich gegen deinen Bauch presse, wenn ich mich an dir reibe, damit du spüren kannst, wie sehr es mich aufheizt, nur in deiner Nähe zu sein.«


      Als Emma hörte, wie Lana am anderen Ende der Leitung Atem holte, genehmigte sie sich ein kleines Lächeln, das zu einem Teil aus einem Triumphgefühl und zu drei Teilen aus Erregung bestand. »Ich möchte meine Finger durch dein langes rotes Haar gleiten lassen, dann eine Strähne in die Hand nehmen und sie zurückreißen, so dass dein Kopf nach hinten schnellt und deine Augen sich vor Überraschung weiten. Wenn du bewegungsunfähig gemacht wirst und nicht weißt, was dich erwartet, bist du sogar noch schöner. Weißt du das eigentlich? Wenn dein Hals so frei daliegt, habe ich auch vollstes Verständnis für Vampirismus. Wie herrlich, deine milchige Haut zu küssen, daran zu saugen und zu knabbern und blassrote Flecken darauf zu hinterlassen, die immer schwächer werden, während ich mich deinen Brüsten zuwende.«


      Lana stöhnte – leise, aber verräterisch. Emma stellte sich vor, wie sie mit gespreizten Beinen auf der Bettkante saß, mit der einen Hand den Hörer ans Ohr hielt und sich mit der anderen anfasste. Der Gedanke ließ ihren Atem schwer und abgehackt werden. Aber sie gab sich alle Mühe, sich zusammenzureißen und es so aussehen zu lassen, als würde sie sich lediglich um die Kosmetikwünsche einer weiteren Telefonkundin kümmern.


      »Ich hebe deine zarten, vollen Brüste an und streichle mit meinen Daumen über deine Nippel. Sie reagieren sofort und auf köstlichste Weise, indem sie hart und immer größer werden.«


      »Saug daran«, stöhnte Lana. »Saug an meinen Nippeln.«


      Lana stöhnte heftig, und Emma stellte sich vor, wie sie sich wie besessen rieb und schon bald kurz vorm Höhepunkt stand. Sie wusste genau, was nötig war, um ihrer Freundin den letzten Schubs zu geben.


      »Ich werde jetzt deine Fotze lecken, Lana.«


      Sie hörte, wie ihre Gesprächspartnerin scharf die Luft einzog.


      »Ich steige von deinem Schoß, und du beobachtest mich wie ein Adler. Du weißt nicht, was ich tun werde, bist aber voller Hoffnung. Ich spreize deine Beine, lege mich dazwischen und hauche sanft über deine Muschi. Du zitterst und legst den Kopf zurück. Ich fange an, dich mit meiner Zunge zu liebkosen, und genieße deinen Geschmack und deine Seidigkeit.«


      Emma hielt inne, um Lanas Atem und den kleinen Seufzern zu lauschen, die aus ihrem Mund drangen, ohne dass sie es bemerkte. Nach einer Weile passte Emmas eigener Atem sich dem stoßenden Keuchen von Lana an, und sie drehte ihrem Rücken dem Verkaufsraum zu, um so viel Privatsphäre wie möglich zu haben.


      »Du reibst dich an mir, und ich nehme deinen Kitzler in meinen Mund und sauge ganz fest daran.«


      »Es kommt mir gleich!« Lana stockte der Atem, und sie gab eine Reihe von Seufzern von sich. Emma konnte deutlich hören, wie sie sich wie wild auf dem Bett hin- und herwarf. Den Rücken immer noch dem Verkaufsraum zugewandt, wartete sie, bis die Frau am anderen Ende der Leitung sich ein wenig erholt hatte.


      »Das war wundervoll«, flüsterte Lana, nachdem sie wieder zu Atem gekommen war.


      Emma lächelte. »Freut mich, dass es dir gefallen hat. Aber ich muss jetzt Schluss machen. Ich hab keine Lust, wegen privater Telefongespräche während der Arbeitszeit gefeuert zu werden. Besonders nicht, wenn sie so privat sind.«


      Lana lachte, und sie verabschiedeten sich. Emma legte auf und lehnte sich etwas benommen gegen den Verkaufstresen. Ihr Fötzchen schrie förmlich nach einem Höhepunkt. Sie leckte sich die Lippen, ließ das Gespräch noch einmal Revue passieren und fragte sich, wie der Besuch, den sie Lana heute Abend abstatten wollte, wohl verlaufen würde.


      Ohne es bewusst zu merken, wanderte ihre Hand zur Vorderseite ihres Rockes und presste sich so gegen ihren Unterleib, dass sie ihren Kitzler ein wenig stimulieren konnte. Sie gab einen winzigen Seufzer von sich.


      »Verzeihung?«, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr. Sie fuhr herum und erblickte eine ungeduldig aussehende Dame am Tresen. Der Blick der Kundin hatte etwas Wissendes, als sie Emma darum bat, eine Feuchtigkeitscreme ausprobieren zu dürfen.


      O Gott, was hatte sie nur gehört?

    

  


  
    
      


      Die schwer verständliche Sprache des Sex


      Michael Hemmingson


      Nick hatte den ganzen Sommer darauf gewartet, dass Shella ihren Ehemann verließ. Und jetzt, da sie die Trennung in die Tat umgesetzt hatte und in eine eigene Wohnung gezogen war, rief sie ihn an und sagte: »Lass uns doch ausgehen.«


      »Wie ist denn deine neue Wohnung?«


      »Komm her und schau sie dir an«, erwiderte Shella.


      Als er ankam, sah die Wohnung noch recht spartanisch aus. Es standen eine Menge ungeöffneter Kartons herum.


      Shella trug schwarze Jeans und ein weißes Tanktop. Ihr Haar war unfrisiert, und überhaupt sah sie aus, als wäre sie gerade erst aufgewacht.


      »Ich hab nur ein kurzes Nickerchen gemacht«, sagte sie und zeigte auf die Couch.


      »Nickerchen sind was Feines«, erwiderte er. »Die Wohnung ist wirklich nett.«


      Ein Flugzeug flog über das Gebäude in Richtung Flughafen.


      Stella zuckte zusammen. »Jetzt weißt du, weshalb die Miete so günstig ist.«


      »Du wirst dich schon dran gewöhnen.«


      »Sieh mal, was man von hier drüben für eine tolle Aussicht hat«, forderte sie ihn auf und zog an seinem Ärmel. Sie gingen ins Schlafzimmer. Man hatte einen Blick auf den Flughafen und die Bucht. Die Sonne ging gerade unter. Der Sommer ging dem Ende zu und diese Tage waren in San Diego immer besonders schön.


      Sie standen auf dem kleinen Balkon.


      Auf dem Flughafen landeten immer wieder Flugzeuge. Einige starteten auch. Und in der Bucht dümpelten Segelboote, Jachten und Kreuzfahrtschiffe.


      »Schön«, sagte Nick.


      Sie gingen wieder hinein.


      »Und hier ist das Bett«, sagte sie. Das Bett war ungemacht, und es lagen drei große Kissen darauf.


      »Schön.«


      Sie strich sich eine Strähne ihres dunklen Haars aus dem Gesicht und sagte: »Okay Nick, hör zu. Wir mögen uns, und die Anziehungskraft zwischen uns beiden ist immens. Warum bringen wir es also nicht einfach hinter uns? Warum ficken wir jetzt nicht einfach und schaffen die Sache aus der Welt?«


      »Na gut.«


      Sie küssten sich nicht. Shella wollte nicht küssen. Sie zog ihre Jeans und das Höschen aus und legte sich auf den Bauch. Dann legte sie ein Kissen unter ihre Muschi und reckte den Po in die Luft. Nick fragte sich, ob sie in den Arsch gefickt werden wollte, aber ihre Rosette sah nicht so aus, als wäre sie bereits penetriert worden. Ihre Pobacken waren klein, rund und blass. Jetzt zog auch er seine Jeans und die Unterhose aus, platzierte sich hinter ihr und schob seinen Schwanz in ihre Möse. Sie stöhnte auf. Er packte ein paar Strähnen ihres dunklen Haars und zog so fest daran, dass ihr Kopf nach hinten gerissen wurde.


      »O ja«, sagte sie.


      »Ja.«


      »Fick mich«, sagte sie.


      »Ich ficke dich doch.«


      Als sie fertig waren, zogen sie ihre Unterwäsche wieder an und gingen im Zentrum der Stadt in ein Steakhaus. Sie setzten sich in eine Ecke, schlürften Martinis und warteten auf das Essen.


      »Das ist eins meiner Lieblingsrestaurants«, sagte Shella.


      »Ist ein schöner Laden«, sagte Nick.


      Im Verlauf des Abends wurden sie von zwei Paaren mit einem »Hi, wie geht’s?« angesprochen, und Nick erntete ein paar seltsame Blicke von ihnen. Beide Paare gehörten zum Freundeskreis ihres Mannes, erklärte sie ihm. »Meines zukünftigen Exmannes«, sagte sie.


      »Wissen die das auch?«


      »Ich glaube nicht, dass sie von der Trennung von Jeff und mir wissen.«


      »Ach, deshalb haben die uns – mich – so seltsam angesehen«, sagte Nick.


      »Zum Teufel mit ihnen«, kicherte Shella. Die Martinis schmeckten ihr ausgesprochen gut.


      Als sie in die Wohnung zurückkehrten, waren beide ziemlich betrunken. Sie genehmigten sich noch ein paar Wodka-Tonics und wurden noch betrunkener. Erst saßen sie nur vor dem Fernseher und küssten sich, aber dann senkte sie ihren Kopf und lutschte ihm den Schwanz.


      Sie machte das sehr gut – schön triefend-feucht. »Deine Zähne«, sagte er ein paar Mal, und sie kicherte, wenn er ihren Kopf danach wieder nach unten presste. Nachdem er in ihrem Mund gekommen war, setzte sie sich auf und lächelte ihn an.


      »War das schön?«, fragte sie.


      »Das war sehr schön«, erwiderte er.


      »Das sollten wir unbedingt wiederholen«, sagte sie.


      »Das fände ich schön«, sagte er.


      Sie wollte nicht, dass er über Nacht blieb. Sie sagte, dazu wäre sie noch nicht bereit. Nick hatte Verständnis dafür.


      Sie gaben sich keinen Gutenachtkuss.


      Stattdessen gaben sie sich die Hand.

    

  


  
    
      


      Jede Nacht


      Jeremy Edwards


      Sie nennt ihn ihren »Po-Pyjama«, und er sieht eigentlich genauso aus wie ihre anderen Pyjamas – bis auf ein Detail. Jeder ihrer Pyjamas besteht aus einem hautengen Baumwoll-Oberteil und dazu passender Hose. Sie sehen fast aus wie lange Unterhosen, sind aber nicht gerippt. Und alle Pyjamas haben dieselbe Farbe: ein leuchtendes Pink, das an Himbeersorbet erinnert.


      Doch einen ihrer Pyjamas hat sie umgeändert. Er ist geschickt aufgeschnitten und abgenäht, so dass er keinen Hosenboden hat. Doch von vorne kann ich nicht erkennen, welchen Pyjama sie gerade trägt.


      Jeden Abend geht sie nach oben und bereitet sich fürs Bett vor, während ich das Geschirr abspüle. Wir wissen beide, dass ihr Verlangen nach Sex nicht so groß ist wie das meine, und es ist stets ungewiss, ob sie in Stimmung ist oder nicht.


      Jeden Abend, wenn ich das Schlafzimmer betrete, sitzt sie in einem ihrer himbeersorbetroten Pyjamas aufrecht auf dem Bett und liest. Die Decke ist dabei stets bis zur Hüfte hochgezogen. Jeden Abend wirft sie mir ein zärtliches Lächeln zu, legt ihr Buch weg, schlüpft unter die Decke und legt sich flach auf den Rücken. Sie schließt die Augen.


      Jeden Abend wenn ich mich zu ihr ins Bett lege, begrüße ich sie mit einem Kuss auf die vollen, lächelnden Lippen, die in etwas matterer Form dieselbe Farbe haben wie ihre Pyjamas. Dann ziehe ich die Decke hinunter bis zu ihren bloßen Füßen. Sie sieht zum Anbeißen aus in ihrer sorbetweichen zweiten Haut. Ihr frisches, liebevolles Gesicht wird von einem Helm aus kinnlangem, haselnussfarbenem Haar eingerahmt, das teilnahmslos in ihrem Kissen versinkt.


      Wir wollen nicht, dass sie mir mit vielen Worten erklären muss, ob sie heute nun gefickt werden will oder ob sie nicht gefickt werden will. Also lasse ich einfach jeden Abend meine Hand unter ihren Po wandern. So haben wir es ausgemacht.


      Wenn ich den Hosenboden eines normalen Pyjamas spüre, gebe ich ihr noch einen Kuss, ziehe ihre Decke wieder hoch bis zum Kinn und wünsche ihr flüsternd eine gute Nacht. Dann schleiche ich ins Badezimmer, um mich dort um meine eigene Libido zu kümmern.


      Aber wenn ich die freizügige Direktheit ihres nackten Hinterteils spüre, dann weiß ich, dass sie für ein Drücken der Pobacken und für Liebkosungen der Stelle dazwischen zu haben ist. Dass sie sich danach sehnt, auf den Bauch gedreht zu werden, damit ich ihren Hintern mit feuchten Küssen und zärtlichen kleinen Klapsen verwöhnen kann. Dass sie darauf baut, dass ich ihren nackten Po liebkose und schmeichelnd streichle, bis ihr himbeersorbetfarbener Schritt vor Feuchtigkeit ganz dunkel wird und ihre himbeersorbetroten Beine vor unkontrollierbarer Verzückung zucken und strampeln.


      Dass sie die stramme Beule in meiner eigenen Pyjamahose spüren will, während ich mich auf ihre wunderschönen, bebenden Pobacken presse und sie mit meinem Gewicht ein wenig plattdrücke.


      Und wir wissen beide, dass wir uns noch vorm Einschlafen vereinen werden. Nackt und voller Leidenschaft. Dass wir mit derartiger Inbrunst ficken werden, dass das Haus zu vibrieren scheint – so wie die Waschmaschine das Haus erzittern lässt, wenn sie sich Sonntagnachmittag einen Wolf schleudert. Dass wir unsere Ekstase herauskreischen werden wie der Teekessel, der jetzt ganz leise in der Küche steht, die ich aufgeräumt habe, während sie ihren Pyjama ausgewählt hat.

    

  


  
    
      


      Raststätten-Quickie


      Rakelle Valencia


      Ein scharfer, aber doch nicht unangenehmer Schmerz versetzte ihre Sinne sofort in Alarmbereitschaft. Zähne bissen in die Haut zwischen Hals und Schulter. Sie wusste, ihre Haut würde von dem Knabbern und Saugen schnell rot werden. Ihr Körper bebte und sie versuchte unwillkürlich, ihre Handgelenke zu befreien. Aber die Hand, die sich darumgelegt hatte, packte fester zu.


      Ihre Blicke hatten sich auf dem Parkplatz gekreuzt. Normalerweise sah sie nie jemandem in die Augen. Wenn man auf der Straße unterwegs war, musste man vorsichtig sein. Besonders an den Raststätten. Und besonders, wenn man allein war. Es gab nicht allzu viele weibliche Trucker, und sie wurden von den Männern nicht gerade geschätzt – außer vielleicht als potenzielle Bettgespielinnen.


      Also blickte sie selten auf, wenn sie zur Damentoilette ging oder zu ihrem Truck zurückkehrte. Doch dieses Mal hatte sie aufgeblickt. Und als ihre Blicke sich getroffen hatten, war eine elektrisierende Energie durch ihren Körper gejagt, die sie überaus erregte. Sie konnte gar nicht aufhören, die Fremde anzustarren. Die Frau war groß, schlaksig und attraktiv. Ohne feste Absicht war sie ihren großen, schlendernden Schritten mit ihren eigenen kleinen, schnellen Schritten über den hinteren Parkplatz gefolgt, auf dem die großen Sattelschlepper parkten. Ihre Blicke hatten sich gekreuzt und waren zu lange aneinander haften geblieben. Und so waren die beiden schließlich in der Schlafkoje ihres Trucks gelandet.


      Ihre Bluse war ihr zusammen mit dem BH heruntergerissen worden und ihre Handgelenke wurden von einer fest zupackenden Hand hinter ihrem Rücken zusammengehalten. Die auf dem Bett knieende Position und die am unteren Rücken fixierten Handgelenke sorgten dafür, dass sie die Brust nach vorne und ein wenig nach oben schob. Ihre Haut prickelte voller Energie – wie eine Hülle, die gerade zum Leben erwacht war.


      Die andere Hand der Truckerin umfasste eine ihrer Brüste, und ihr Mund wanderte zu ihrem Nippel. Der Mund war hungrig, und sie wusste genau, dass dieser eine Nippel ihm nicht genügen würde. Die Finger der Frau ließen von ihrer Brust ab und streichelten über ihren Bauch, wo sie einen Moment lang warm und voller Erotik innehielten. Als die Hand sich schließlich weiter nach unten vorarbeitete, geschah das nur, um den Druckknopf ihrer Jeans zu öffnen und langsam, ganz langsam den Reißverschluss herunterzuziehen. Dann glitten lange, schlanke Finger unter das Bündchen ihres Höschens. Sie schnappte nach Luft.


      Der Schritt ihres Slips war bereits ganz feucht. Eine Feuchtigkeit, mit der sie nicht gerechnet hatte, denn sonst benutzte sie selbst beim Masturbieren immer irgendein Gleitmittel. Aber diese schlanken Finger bot sie sich klitschnass und voller Gier an. Sie streichelten auf und ab über die Spalte zwischen ihren Schamlippen. Quälend langsam gingen sie vor und verteilten den Saft auf ihrem Kitzler, so dass ihr Körper schnell zu beben und zu zucken begann. Die attraktive Frau sagte kein Wort. Ihr Mund wanderte von den Brüsten zum Bauch, wandte sich dann wieder ihrem Schlüsselbein, den Schultern und dem Hals zu, um schließlich ihre Lippen in Besitz zu nehmen – ganz so, wie sie auch schon ihre Handgelenke verhaftet hatte.


      Zunächst hatte die Fremde nur mit ihrem Mund gespielt. Sie hatte an der Unterlippe gezupft, sie in den eigenen Mund gesaugt, um sie dann wieder freizugeben, hatte ganz leicht daran geknabbert, ihre Zunge zu einem Spiel ermutigt und ihren Mund dann schließlich förmlich verspeist. Die Zungen tanzten und wirbelten umeinander, berührten sich leicht und zögernd, nahmen sich dann aber voller Inbrunst das, was sie brauchten. Lippen pressten sich aufeinander und wurden von Zähnen gezwickt. Und die ganze Zeit über katapultierten zwei lange, streichelnde und zupfende Finger in ungeahnte Höhen.


      Ihre Hüften schnellten wollüstig flehend nach vorn, aber die trägen Finger behielten ihr eigenes, unerträglich langsames Tempo bei. Sie bäumte sich ein paar Mal auf, denn sie war voller Anspannung, Gier und Wollust.


      Schließlich drang die Frau mit genau diesen beiden Fingern in ihre Spalte ein, setzte dabei aber das träge Reiben ihres Kitzlers mit dem Daumen fort. Ihre Münder lösten sich voneinander, und sie unternahm einen halbherzigen und erfolglosen Versuch, irgendwie ihre Handgelenke zu befreien. Dann spürte sie einen Angriff auf ihre Nippel, die einer nach dem anderen von zwei Lippen in die Länge gezogen wurden. Zähne knabberten und bissen schließlich zu. Ein winziger Schrei drang aus ihrem Hals und wurde erstickt, als die andere Frau ihren Mund wieder in einen Tanz der Zungen verwickelte.


      Die Finger in ihrem Inneren stießen in immer härter werdendem Rhythmus zu. Der Daumen der Frau ging jetzt dazu über, sich in einfachen kleinen Kreisen zu bewegen. Erst über den Schaft ihres Kitzlers, dann zu seiner Wurzel, wieder hinauf, wieder hinab und dabei niemals von der perfekten Kreisform abweichend.


      Sie schrie auf. Der Schrei blieb ihr in Mund und Hals stecken, als würde er von dem Mund, den Lippen und der Zunge der Frau erstickt. Sie brüllte erneut auf, bis ihr Hals mit Schreien angefüllt war. Es kam fast krampfartig. Es waren dieselben Krämpfe, die ihren Körper in aufbrausenden Wellen erschütterten. Ihre inneren Muskeln umklammerten die zwei Finger der Frau, ließen sie wieder los und pressten sich gleichzeitig fester gegen den kreisenden Daumen.


      Aus ihren geschlossenen Augen rannen Tränen. Kleine Bächlein, die ungeachtet ihrer eigenen Verzückung über ihre Wangen flossen. Ihr Brüllen wurde zu einem Schluchzen. Und als sie spürte, wie ihr Körper am liebsten aufgeben wollte und nur noch durch die fixierten Handgelenke aufrecht gehalten wurde, verwandelte sich dieses Schluchzen in ein leises Maunzen. Sie lag halbnackt und erschöpft auf dem Bett. Ihr Oberkörper war mit Kussspuren übersät, und sie rieb ihre geröteten Handgelenke. Die schlaksige, attraktive Frau war fort.


      Sie strich sich schnell durch das zersauste, schulterlange Haar, zog sich ein T-Shirt über und bahnte sich ihren Weg von der Schlafkoje in die Dämmerung des Abends. Draußen trat sie mit schnellen Schritten in die Mitte des Parkplatzes, drehte sich suchend einmal im Kreis und sah sich voller Hoffnung um.


      Doch die Frau war nirgendwo zu sehen.

    

  


  
    
      


      Ein Fall von Geilheit


      Jocelyn Bringas


      Gene Douglas starrte auf seinen Schwanz und stöhnte frustriert auf. Er war schon den ganzen Tag hart, und das ging ihm langsam ernsthaft auf die Nerven. Nichts, was er tat, ließ die Erektion abschwellen. Erst vorhin hatte er eine Schnecke gefickt, die er im Club Element kennengelernt hatte, und war drei Mal gekommen. Wichsen hatte er auch schon versucht, aber das hatte ihn nur noch geiler gemacht.


      Schon die ganzen letzten Wochen hatte Gene sich sexuell geladener gefühlt als normalerweise. Zunächst war das ganz lustig gewesen, denn es hatte ihm das Gefühl gegeben, größere Ausdauer zu haben. Die Frauen, die er fickte, wussten seine Willigkeit zu schätzen und waren erstaunt, wie oft er kommen konnte.


      Gene hielt sich für den König der Welt und hatte das Gefühl, dass nicht mal ein Pornostar es mit seiner sexuellen Kraft aufnehmen könnte. Erst als ihm auffiel, dass die Leute ihn anstarrten und mit den Fingern auf ihn zeigten, wurde ihm klar, dass irgendwas bei ihm nicht stimmte. Er hatte nach unten geschaut und ein riesiges Zelt in seiner Hose erblickt. Dabei war ihm nicht mal bewusst gewesen, dass er einen steifen Schwanz hatte. So eine Erektion in der Öffentlichkeit war etwas überaus Peinliches. Er wollte schließlich nicht als Perversling abgestempelt werden, wenn er einfach nur in der Gegend herumlief. Und er glaubte, die Lösung sei mehr Sex. Jeden Abend ging er nach der Arbeit in den Club Element und riss wahllos Frauen auf, um mit ihnen zu ficken. Doch auch noch danach fand er sich stets mit zuckendem Schwanz und nach mehr Stimulation lechzend im Bett liegen.


      Gene wurde klar, dass es langsam Zeit wurde, professionelle Hilfe zu suchen. Also loggte er sich ins Internet ein und suchte nach dem perfekten Arzt für seine Beschwerden. Und als er schließlich über die Website von Dr. Cadence Parker, einer staatlich geprüften Sextherapeutin stolperte, entschloss er sich sofort, einen Termin zu machen.


      Die Klinik von Dr. Parker war nicht wie die anderen Kliniken, die Gene kannte. Von außen sah sie sehr konservativ aus, aber im Inneren offenbarte sich ein drastischer Unterschied zu diesem ersten Eindruck. Die Wände waren mit detaillierten Bildern von unterschiedlichen Menschen in diversen Sexpositionen vollgehängt. Einige Stühle hatten die Form von Geschlechtsorganen. Es lagen diverse Sexspielzeuge als Dekorationsgegenstände herum. Auf den Tischen im Wartezimmer lagen Pornohefte. Und aus dem Fernseher drang lautes Stöhnen, das aus einem Pornofilm stammte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine sanfte weibliche Stimme.


      Gene sah in die Richtung, aus der die Stimme kam, und erblickte eine Frau, die an einem Schreibtisch saß.


      »Ich bin Gene Douglas. Ich habe einen Termin bei Dr. Parker«, erklärte er zögernd.


      »Sie wird Sie in ein paar Minuten empfangen. Setzen Sie sich doch.«


      Als er sich setzte, stellte Gene ohne jede Überraschung fest, dass er eine Erektion hatte. Er nahm eines der Pornohefte zur Hand und blätterte darin herum. Der Blick auf die obszönen Bilder ließ seinen Schwanz noch härter werden. Und da Gene der Einzige im Wartezimmer und die Sekretärin damit beschäftigt war, irgendwas in den Computer einzugeben, legte er ganz nonchalant eine Hand in seinen Schritt. Er rieb sich behutsam, während er sich vorstellte, alle Frauen auf der Seite, die er gerade betrachtete, zu ficken.


      »Gene Douglas?«


      Er schloss das Pornoheft eilig und wurde ein wenig rot, als er aufstand.


      »Das bin ich«, sagte Gene.


      »Mr. Douglas, ich bin Dr. Parker. Hier entlang.« Dr. Parker zeigte im Gehen in Richtung ihres Besprechungszimmers. Sie sah in ihrem Hosenanzug ausgesprochen konservativ aus.


      »Setzen Sie sich doch«, forderte Dr. Parker ihn auf und nahm selbst hinter ihrem Schreibtisch Platz.


      Als Gene sich umblickte, stellte er fest, dass sie eine große Büchersammlung hatte. Und an der Wand hinter ihr entdeckte er diverse Universitätsdiplome.


      »Was führt Sie zu mir, Mr. Douglas?«, fragte Dr. Parker.


      »Ich glaube, ich habe ein Problem.«


      »Ein Problem womit?«


      »Mit meinem Penis. Er wird hart, auch wenn ich es nicht will.«


      »Das ist normal.«


      »Ja, aber manchmal wenn ich in der Öffentlichkeit unterwegs bin, macht es einfach BUMM, und er steht. Die Leute starren mich dann an und zeigen mit den Fingern auf mich.«


      »Ist das der Grund, weshalb Sie die Hand jetzt in Ihren Schritt gelegt haben?«


      Gene wurde rot.


      »Nehmen Sie im Augenblick irgendwelche Medikamente ein?«


      »Nein, gar nicht. Als die Sache vor ein paar Wochen losging, fand ich das noch ganz cool, verstehen Sie? Ich konnte viele Frauen ficken, ohne schlappzumachen. Es war wirklich toll – bis vor kurzem. Jetzt bin ich nur noch die ganze Zeit hart. Und es macht mir keinen Spaß mehr.«


      »Also, ich werde jetzt Folgendes tun: Ich werde eine Spermaprobe von Ihnen nehmen und ein paar Tests durchführen. Wenn ich die Ergebnisse vorliegen habe, dann müsste ich auch eine Diagnose stellen können.«


      »Okay.«


      »Ich möchte Sie bitten, in den Raum am Ende des Flurs zu gehen. Eine meiner Arzthelferinnen wird dann in Kürze zu Ihnen kommen, um Ihnen behilflich zu sein.«


      Während Gene in dem Raum auf die Arzthelferin wartete, konnte er dem Drang nicht widerstehen, schon mal ein wenig zu wichsen. Er stellte den Fernseher an und schaute voller Aufmerksamkeit zu, wie die Handlung des Pornos ihren Lauf nahm. Dabei glaubte er, den Akt des Masturbierens mit seinem langen Hemd verbergen zu können, falls die Krankenschwester hereinkommen sollte.


      Doch unglücklicherweise betrat die Schwester den Raum dann doch sehr plötzlich und ohne anzuklopfen. Die vollbusige Brünette schien von seinem Schwanz sofort wie hypnotisiert zu sein. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging sie sofort auf die Knie und umschloss seinen steifen Riemen mit ihren kirschroten Lippen. Gene legte den Kopf zurück und genoss die Freuden, die ihm die Schwester bescherte, in vollen Zügen.


      »Ich komme gleich, Baby«, keuchte Gene.


      Ohne seinen Schwanz aus ihrem Mund zu entlassen, griff die Schwester nach einem Reagenzglas. Und während Genes Höhepunkt sich seinen Weg bahnte, stülpte sie das Gefäß über seinen Schwanz und erledigte den Rest per Hand. Gene beobachtete voller Faszination, wie das Reagenzglas sich mit seinem Sperma füllte. Doch als er keuchend bemerkte, dass sein Prügel noch immer hart war, zog er die Schwester, ehe sie es sich versah, auf seinen Schoß und fickte sie.


      Ein paar Tage später saß Gene erneut in Dr. Parkers Klinik und wartete voller Spannung auf seine Testergebnisse.


      »Hallo, Mr. Douglas«, begrüßte ihn Dr. Parker, als sie in das Wartezimmer trat.


      In dem Moment, als er sie sah, traten Gene förmlich die Augen aus dem Kopf. Dr. Parker war splitternackt.


      »Hi, Dr. Parker«, sagte Gene schüchtern.


      Er konnte nicht umhin, auf dem Weg in ihr Besprechungszimmer ihren üppigen Körper zu betrachten. Dr. Parker hatte einen sehr schönen Po, der mit jedem Schritt leicht wippte. Sein Kopf füllte sich sofort mit ausgesprochen einschlägigen Gedanken, und sein Schwanz versteifte sich auf geradezu aggressive Art und Weise.


      »Ich habe mir Ihre Testergebnisse mal angesehen, Mr. Douglas.«


      »Und was habe ich nun?«


      »Wie es aussieht, haben wir es hier mit einem ernsten Fall von Geilheit zu tun.«


      »Wirklich?«


      »Das erklärt sowohl Ihr exzessives Bedürfnis nach sexueller Lust als auch Ihre ungewollten Erektionen. Im Moment kann ich Ihnen leider nur sagen, dass die Forschung fieberhaft nach einer Lösung dieses Problems sucht.«


      »Dann wird mir das wohl noch eine ganze Weile zu schaffen machen«, sagte Gene mit gespitzten Lippen.


      »Ja. Aber in der Zwischenzeit kann ich Ihnen zumindest kurzfristig mit einer ganz speziellen Behandlungsmethode helfen.«


      »Wirklich? Wie sieht die denn aus?«


      Dr. Parker stand auf und ging auf Gene zu. Er leckte sich erwartungsvoll die Lippen, während seine Augen über ihre üppigen Kurven wanderten. Sie setzte sich auf seinen Schoß, so dass er vor Lust aufstöhnte, als er spürte, wie ihre Muschi sich auf seinen harten Schwanz presste.


      »Ich habe gesehen, wie Sie bei Ihrem letzten Besuch hier Schwester Kandi gefickt haben. Jetzt bin ich an der Reihe«, flüsterte sie ihm leise ins Ohr.


      Ihre manikürten Finger griffen in sein leicht zotteliges blondes Haar und zogen ihn zu einem leidenschaftlichen Kuss heran. Er erwiderte den Kuss einige Sekunden voller Inbrunst, schubste sie dann aber von seinem Schoß und zog eilig seine Hose hinunter.


      Dr. Parker beugte sich über ihren Schreibtisch und bot Gene ihren runden Po an. Der verschwendete keine Zeit und schob seinen pulsierenden Schwanz in ihre Spalte. Und schon bald erfüllten die Geräusche von hartem Ficken das Besprechungszimmer.


      »An diese Behandlungsmethode könnte ich mich definitv gewöhnen«, erklärte Gene, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte.


      Gene fickte die Ärztin schließlich durch ihr gesamtes Besprechungszimmer. Es war der erste von vielen Ficks, die er und Dr. Parker gemeinsam erlebten. Bisher wurde noch keine Heilmethode für Patienten entwickelt, die unter einem Fall von Geilheit leiden. Doch dank der Hilfe von Dr. Parker und ihren diversen Schwestern hat Gene inzwischen gelernt, mit dem Problem umzugehen.

    

  


  
    
      


      Hungrig nach Liebe


      Saskia Walker


      Ich bin so hungrig nach dir. Während wir am Tisch des Restaurants über unsere Teller hinweg flirten, sitze ich da und frage mich, was wir wohl tun werden, wenn wir endlich allein sind. Das Nachdenken darüber ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen. Aber das weißt du ja, oder? Und du liebst jede Minute meines Grübelns, weil es mich so feucht macht. Um genau zu sein, wirst du noch herausfinden, wie feucht es mich macht – später, wenn du mich dort berührst.


      Du siehst mir beim Essen zu, und dein direkter, beobachtender Blick lässt einen Schauer der Erwartung über meine Haut gleiten. Es knistert zwischen uns, als wären wir elektrisch aufgeladen. In meinem Kopf hänge ich müßig einigen Bildern von deinem nackten Körper nach, während ich mir gleichzeitig vorstelle, wie du ihn heute Abend noch einsetzen wirst. Deine Hand wandert zu deinem Weinglas. Ich beobachte dich dabei und frage mich, ob diese Hand wohl meinen nackten Po umfassen wird, während du mich auf deinen eregierten Schwanz setzt. Ich kann fast spüren, wie du dich gegen meine nackten Brüste presst. Ich bin jetzt sehr feucht. Mein Höschen klemmt schon in der Spalte meines Geschlechts fest. Wenn du das spüren könntest, würdest du das Gefühl auskosten oder gleich deinen Schwanz hineinstoßen? Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her, fast verzweifelt vor Gier. Die Bewegung weckt deine Aufmerksamkeit. Du siehst mich direkt an – mit einem vorwurfsvollen Glitzern in den Augen.


      Mein Puls geht schneller. Ich spekuliere weiter in dem Wissen, dass du mich jetzt noch genauer betrachtest. Ich ziehe den Ausschnitt meiner Bluse mit einem Finger nach. Deine Augen folgen mir. Wirst du an meinen Titten saugen und meine Muschi mit deinen Fingern erkunden? Wirst du mich langsam und aufmerksam ausziehen oder wirst du dir gar nicht erst die Mühe machen, mich zu entkleiden? Was würdest du tun, wenn ich dir sagte, dass mir beides große Lust bereiten würde?


      Ich lasse mein Essen stehen. Wie hungrig werde ich nach dir sein, wenn wir es endlich miteinander tun? Wie laut wirst du stöhnen, wenn ich deinen Schwanz in den Mund nehme?


      Du faltest deine Serviette zusammen, lehnst die Dessertkarte dankend ab und bittest stattdessen um die Rechnung.


      Ich bin hocherfreut.


      Du flüsterst mir zu, dass ich aussehe, als würde nicht mal Butter in meinem Mund schmelzen, dass du aber wetten könntest, sie würde anderswo schmelzen.


      Dein Dessertvorschlag gefällt mir. Ich lächle und stehe auf.


      Du drückst mich an dich, als wir das Restaurant verlassen und deine Hand legt sich besitzergreifend um meine Hüfte.


      Je mehr wir uns dem Zeitpunkt nähern, an dem wir endlich allein sind, desto schneller rast mein Herz. Wirst du mich anflehen, mich auf dein Gesicht zu setzen, während ich dir den Schwanz lutsche? Wirst du mich zum Bett führen oder wirst du mich – den Rock über die Hüfte geschoben und das Höschen an einem Fußknöchel hängend – schnell und aggressiv gegen eine Wand gelehnt nehmen? Oder noch besser, wirst du mich herumdrehen, mich über einen Stuhl beugen und mir deinen harten Schwanz geben, um die immer größer werdende Spannung zwischen uns zu entladen? Wie wirst du reagieren, wenn ich dir sage, was dein Schwanz mit mir macht? Denn du weißt genau, dass ich das tun werde – laut und mit schmutzigen Worten. Wenn ich es will, werde ich dich auffordern, mich härter zu ficken.


      Im Freien biegst du in eine dunkle Gasse ein, packst mich und küsst mich voller Hitze und Härte. Deine Zunge rammt sich in meinen Mund und mit der Hand unter meinem Rock drückst du mich gegen die Mauer.


      Als du spürst, wie feucht ich bin, stöhnst du und murmelst einige Ermahnungen und steckst deine Finger in mein schwarzes Spitzenhöschen, um meine Spalte zu erkunden.


      Gott, ist das gut.


      Nachdem du deine Hand aus meiner Spalte gezogen hast, leckst du deine Finger ab und forderst mich dann auf, mich umzudrehen und mich an der Mauer abzustützen. Dann spreizt du meine Beine mit einer kräftigen Bewegung deines Knies.


      Ich zittere. Meine Beine sind ganz schwach vor Sehnsucht.


      Du sagst mir, wie versaut ich bin. Du sagst mir, dass du schon auf eine Meile Entfernung erkennen konntest, was ich mir wünsche. Du fragst mich, wie du wohl dein Essen genießen solltest, wenn vor dir so eine geile Schlampe sitzt, die feuchte Flecken auf ihrem Platz hinterlässt.


      Ich schüttle den Kopf. Mein Körper brennt vor Hitze, und meine Hüfte krümmt sich, um dich in meine Mitte einzuladen. Ich höre deinen Reißverschluss, spüre, wie dein Schwanz gegen meinen Körper stößt.


      Ich brenne förmlich danach.


      Du ziehst mein Höschen über die Schenkel. Du fragst mich erneut. Du willst hören, wie ich es laut ausspreche.


      Ich sage dir, dass mein größter Hunger deiner Liebe gilt.


      Du hebst mich leicht an, versenkst deinen Schwanz in meiner Möse und fragst erneut nach. Dabei weißt du genau, wie verzweifelt geil ich bin.


      Ich verlange lautstark nach deinem Schwanz und flehe dich an, ihn mir endlich zu geben.


      Du stößst ihn ganz tief hinein, füllst mich bis zum Überlaufen aus und versenkst dich wieder und wieder in mir.


      Es kommt mir nur ein paar Sekunden später. Die Wucht deines Überfalls drückt mich fest gegen die Wand. Ich brülle vor Entzücken laut auf, und der Klang meiner Stimme hallt in der dunklen Gasse wider.


      Du flüsterst mir ins Ohr, dass du ein derartiges Dessert jederzeit vertragen könntest und dass du vorhast, eine Portion davon mit nach Hause zu nehmen.


      Ich lächle, drücke dich fest an mich und sage dir, dass ich sehr froh darüber bin – mein Hunger nach dieser Art von Nachtisch scheint nämlich auch immer größer zu werden.

    

  


  
    
      


      Schwimmen


      Laura Marks


      Ich sehe zu, wie die Sonne durch das Wasser hindurch auch über andere Körper gleitet. Das Licht ist wie Küsse, die jede Körperstelle liebkosen. Sie bedecken meine Arme, erkunden die Rundung meines Halses, gleiten über meinen gesamten Leib, während ich den Rücken krümme, und wandern über meine Beine. Es sind Muster aus Licht; Streifen aus strahlendem Weiß, die sich gegen das Blau des Wassers absetzen und zwischen meine Beine dringen. Ich werde von Zungen erregt, die sich wie Flammen anfühlen, mich antreiben, aber schon mit dem nächsten Stoß zu einer bloßen Erinnerung werden. Und das Muster wiederholt sich, sooft ich will.


      Genau dafür lebe ich. Für diesen kurzen Moment, wenn wir so eng miteinander verbunden sind. Dieser kurze Moment, in dem es unmöglich erscheint, Körper von Licht und Licht von Wasser zu unterscheiden. Ein Verlangen, das ich förmlich schmecken kann. Ein Verlangen, das brennt. Eine Sehnsucht, in die Ewigkeit abzutauchen.


      Ich durchschneide das Wasser. Mein Haar wogt um mich herum wie Medusas Schlangen. Die Wärme eines ersten Kusses erregt mich, und meine Haut prickelt voller Erwartung. Meine Arme greifen nach vorne, meine Beine spreizen sich und betteln hoffnungsvoll nach einer Berührung. Zunächst ist es nur ein flatterndes Zucken an einem, dann auch an dem anderen meiner Schenkel. Es fühlt sich an wie Ranken, die sich langsam und quälend um meine Gliedmaßen schlingen. Ein Flüstern an meiner Kniebeuge. Ein Kitzeln in unmittelbarer Nähe meines Knöchels. Finger, die sich ihren Weg über die Innenseiten meiner Beine bahnen. Aber nicht im Einklang – eine der Hände ist schon etwas weiter oben und zögert das überwältigende Gefühl noch etwas hinaus.


      Während meine Haut von Fingern erkundet wird, spüre ich am Hals zunächst einen kühlen Luftzug, dann eine Wärme, die sich wie brechende Wellen anfühlt und mich zurück in ihre Arme zieht. Mein Körper erwacht zum Leben, der Lustsaft fließt aus meiner Möse und heißt meinen Liebhaber willkommen. Das Licht spielt mit mir, spielt an der Innenseite meiner Schenkel, erkundet meine Haut, leckt, schmeckt und küsst. Ich schwimme weiter. Jeder meiner Züge kommt einer weiteren Verstrickung gleich. Das Gefühl wandert bald meinen Rücken hinab. Mein Hinterteil wird von kräftigen Händen gepackt, die Pobacken werden auseinandergezogen, so dass das Wasser durch meine Pospalte fließt, und eine Zunge leckt meine Rosette. Ich versuche, die Finger zu meinem Fötzchen zu leiten, das vor Gier schon fast schmerzt. Ein leises Lachen dringt an meine Ohren, als mir klarwird, dass ich zu fest gehalten werde, um eine Berührung oder auch nur eine Bewegung zu diktieren. Ich gebe auf – für einen Moment. Und während der letzte Rest an Kontrolle sich in Luft auflöst, spüre ich endlich, wie Zungen und Finger meine Muschi umschmeicheln. Ich bin diesem Lichtstreifen und dem Gefühl des Wassers, das sanft an meiner Mitte nippt, geradezu hörig.


      Ich reagiere mit jeder Faser meines Wesens auf diese Palette von Liebhabern. Ich genieße jeden Moment und erwidere jede Berührung Stoß für Stoß. Ein Schwanz dringt langsam in mich ein, und meine Vagina dehnt sich aus, um die Schwellung in mich aufnehmen zu können. Die Innenwände meines Geschlechts gleichen einer Landkarte, die küsst, leckt, streichelt und die Stationen der Reise festlegt. Die Muskeln meines Fötzchens ziehen sich zusammen, als er sich aus mir verabschiedet, und prägen sich Form und Struktur ein. Der Moment des Verlustes, der nach dem Entziehen stets einsetzt, wird durch das Ausgefülltsein des nächsten Stoßes sofort ausgeglichen. Die wiegende Bewegung seiner Fickstöße sorgt dafür, dass mein Kitzler sein Häuschen verlässt. An seiner Spitze treffen sich Zungen aus Licht, die mich mit Hingabe lecken.


      Meine Brust presst sich in das Wasser. Meine Nippel werden ganz hart vor Leidenschaft. Das Wasser, das ich mit meinen Zügen vertreibe, umgibt mich wie ein Kokon – weich und tröstlich. Die Luft und das Licht tanzen auf meinen Körper. Schneller und schneller. Ihre Füße kräuseln sich vor Lachen und heißen mich willkommen. Die Intensität der Berührung bringt mich zum Höhepunkt und sorgt für eine Bereitschaft, mich nur noch dieser einen Sache hinzugeben und alles andere hinter mir zu lassen.


      Mit dieser Bereitschaft kommt Panik auf. Ich hechte nach vorn und befreie mich, werde aber sofort wieder gefangen genommen, als der erste Antrieb nachlässt. Meine Hände umfassen das Wasser so, wie man eine Brust umfassen würde. Mein Kopf bricht durch die Oberfläche. Mit keuchenden Atemstößen schnappe ich wie ein Fisch ohne Wasser nach Luft. Ich tauche erneut unter und wieder auf. Ich schwimme, atme, verweigere das Atmen, atme, verweigere. Der Rhythmus hallt in meinen Ohren wider, und Angst trommelt in meiner Seele.


      Ich sah mal im Fernsehen, wie zwei Walfische sich paarten. Wie sie mühelos Seite an Seite schwammen, das gigantische Geschlechtsorgan des Männchens über dem Weibchen, immer den Kurven ihres Körpers folgend und dabei mit seinem Leib fast den gesamten Umfang bedeckend. So wandern sie tagelang durch das Meer und ficken über Hunderte Meilen von Wasser.


      Es ist dieser Grad an Intimität, der mich antreibt. So komplett und mit voller Hingabe zu ficken, zu genießen, zu erkunden, zu schmecken und zu berühren, würde uns Orgasmen von unvorstellbarer Intensität bescheren.


      Während ich daran denke, wird mein Atem wieder ruhiger. Meine Ängste treiben davon, als hätten sie mich niemals festgehalten. Ich schließe die Augen, lächle, während das Licht sich um mich windet und mich über Wasser hält. Meine Glieder strecken sich und erfahren ein Flüstern von Anmut, Schönheit und Liebe. Ich decke mich damit zu. Und wieder bin ich in einem verschlungenen Tanz aus Licht, Wasser und Leben gefangen.

    

  


  
    
      


      Verdiente Strafe


      Alison Tyler


      »Du hast so eine verdrehte Denke, da sollte dir doch wohl irgendwas Passendes einfallen.«


      Ich lag mit dem Bauch auf Deans Bett, und er wartete voller Ungeduld darauf, dass mir endlich eine passende Bestrafung für mich einfiel und ich ihm mitteilte, welches Gift er mir verabreichen sollte. Genau wie im Märchen »Die Gänsemagd« der Gebrüder Grimm, in dem eine falsche Prinzessin dazu verleitet wird, eine Strafe für jemanden zu nennen, der sich auf dieselbe Art und Weise wie sie verhalten hat. Ich wusste, eines seiner normalen Bestrafungs-Spielzeuge konnte ich nicht wählen, denn das wäre zu einfach gewesen. Für gewisse Übertretungen war eine Gerte nicht schlecht. Aber dies hier war etwas anderes. Ich hatte seinen Assistenten Marc gebeten, ihn anzulügen. Für mich zu lügen. Und einen derartigen Ungehorsam würde Dean auf keinen Fall tolerieren.


      »Du schreibst schließlich den ganzen Tag«, sagte Dean mit leiser Stimme und beugte sich vor, um auf Augenhöhe mit mir zu sein.


      Das ist wahr. Aber die Worte kommen mir leichter in die Feder als über die Lippen.


      »Bind mich los«, forderte ich ihn mit rauer Stimme auf.


      Dean starrte mich nur an.


      »Bind mich los«, wiederholte ich. »Ich brauche mein Notizbuch.«


      Seine Augen verengten sich. Diese Bitte behagte ihm überhaupt nicht. Vielleicht deshalb, weil ich den Satz gar nicht als Bitte formuliert hatte.


      »Bitte«, fügte ich also hinzu. »Bitte, Dean. Lass mich an mein Notizbuch. Dann kann ich einfach schreiben, was du mit mir machen sollst …«


      »Was du glaubst, was du verdient hast.«


      »Ja, Dean«, antwortete ich etwas unterwürfiger. »Ja, Sir.«


      »Ein Drehbuch?«, fragte er, und ich wusste genau, dass er es rundheraus ablehnen würde, etwas nachzustellen, was ich geschrieben hatte – als wäre er der Schauspieler und ich der Regisseur. Was wir auch taten, er musste die Oberhand haben.


      »Nein, Sir«, versicherte ich ihm schnell. »Ich will meine Buße niederschreiben.«


      Und endlich nickte Dean. Und er lächelte. Das Konzept gefiel ihm, das merkte ich deutlich. Er band mich los und setzte sich dann auf die Bettkante, während ich einen Slip, Jeans und ein T-Shirt überzog. Bequeme, weite Sachen zum Schreiben.


      »Du darfst mir aber nicht beim Arbeiten zusehen«, erklärte ich ihm.


      »Das sind aber eine Menge Forderungen.« In seiner Stimme lag ein warnender Unterton.


      »Ich kann nicht schreiben, wenn du mich dabei anstarrst.«


      Er stand auf und schaute auf die Uhr auf dem Nachttisch. »Du hast eine Stunde Zeit«, sagte er. Wie die Hexe in »Der Zauberer von Oz« mit ihrem fiesen Stundenglas. Sechzig Minuten. Damit hatte ich nicht gerechnet.


      Dean verließ das Zimmer, und ich konnte hören, wie die Eingangstür sich öffnete und dann wieder schloss. Er hatte also sogar die Wohnung verlassen. Ich setzte mich mit meinem Notizbuch auf das Bett und starrte auf die leere Seite.


      Leer. Das war das perfekte Wort, um zu beschreiben, wie ich mich fühlte. Ich hatte keine Ahnung, was ich Dean als angemessene Bestrafung vorschlagen sollte. Um mir irgendwie eine Eingebung zu holen, öffnete ich die Tür zum Kleiderschrank und fing an, die Sachen darin durchzusehen. Darunter befanden sich auch eine ganze Anzahl kostümhafter Outfits: verdorbene Krankenschwester, Gefangene der Liebe, ein Flapper-Girl der Zwanzigerjahre. Alle Kostüme waren sexy, durchsichtig, kurz und eng. Dann warf ich einen Blick auf das Fach im oberen Teil des Schrankes – auf die Reihen von Stiefeln, High Heels und mit Marabou-Federn verzierten Slipper.


      Am Ende der Schuhreihe lag eine Tasche, die mir vorher noch nie aufgefallen war. Eine Arzttasche. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um sie greifen zu können. Diese Tasche hatte Dean noch nie zuvor herausgeholt, und sie war so hineingestopft worden, dass ich sie bisher einfach nur für eine von meinen Handtaschen gehalten hatte.


      Im Inneren der Tasche befand sich eine ganze Ansammlung von realistisch aussehenden medizinischen Instrumenten. Und plötzlich wusste ich, worüber ich schreiben sollte. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob ich das, was ich da schrieb, auch aushalten würde. Und ich wusste auch nicht, ob meine Ideen Dean überhaupt anmachen würden. Aber ich war überzeugt, dass die Scham, die mich beim Niederschreiben erfasste, mir wenigstens ein Lob für meine Bemühungen einbringen würde. Diesmal würde ich mich nicht an die immer gleiche Art von Bestrafung halten, die wir in der Vergangenheit ausgelebt hatten. Keine Schläge mit dem Rohrstock – öffentlich oder privat. Keine Session in dem verhassten Hundekäfig. Ich breitete die diversen, beängstigend aussehenden Stücke aus und begann zu schreiben. Die Specula aus Edelstahl. Die Rektalthermometer. Die Gummihandschuhe. Die altmodischen Einlaufspritzen …


      »Sie muss krank sein«, murmelte Marc, der Assistent dem Arzt zu.


      »Ja, ganz sicher. Wenn es ihr gutginge, würde sie sich niemals so unanständig aufführen.« Ein tiefes Seufzen. »Wir werden eine gründliche Untersuchung durchführen müssen, um den Grund für ihre Erkrankung herauszufinden. Es wäre gegen meine Prinzipien, sie zu bestrafen, solange wir den Grund für ihre Funktionsstörung nicht kennen.«


      »Was haben Sie denn vor?«, fragte Marc, der Assistent und befingerte die unterschiedlichen Gegenstände auf dem sterilen Tablett.


      »Sie werden sich um die Vorbereitungen kümmern. Der Einlauf. Die Dusche. Notieren Sie ihre Temperatur auf ihrem Krankenblatt. Und dann möchte ich, dass sie auf den Tisch gelegt und für mich vorbereitet wird.«


      »Ja, Doktor.«


      Mein Herz raste. Zwar hatte ich durchaus schon Geschichten geschrieben, die diese Thematik streiften, hatte diesen Bereich aber noch nie vertieft. Unanständiger Patient, strenger Arzt – das war nichts Neues. Aber der Gedanke, dass Marc Dean assistierte, ließ mich feucht werden. Und das Wissen, dass Dean nur darauf gewartet hatte, dieses Spiel mit mir zu spielen – schließlich hatte er die Tasche in den Schrank gelegt, wo ich sie jederzeit finden konnte –, verriet mir, dass ich die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Ich schlug die Beine fest übereinander und versuchte weiterzumachen. Doch in meinem Kopf sah ich bereits, wie Marc mich meiner Kleidung entledigte und mir ein dünnes Krankenhaushemd reichte. Wie er sich auf intimste Weise um mich kümmerte und das auf Anweisung seines – und ich musste das Wort verwenden, zumindest in meinem Kopf – Meisters. Denn Marc war genauso ein Sklave, wie ich es war.


      Dieser Gedanke ließ mich innehalten. Nur weil ich die Worte aussprach, waren sie noch lange nicht wahr. Ich musste genauer über das Konzept nachdenken. Aber es erschien mir durchaus richtig. Marc drückte nicht einfach nur eine Stechuhr. Kein normaler Job sah es vor, dass ein Assistent der Freundin des Chefs den Hintern versohlte. Meine Gedanken gerieten ins Schwimmen, und ich versuchte, zu meiner Geschichte zurückzukehren. Eine, von der ich wusste, dass sie schon in ein paar Minuten nicht mehr nur reine Fiktion, sondern Realität sein würde. Ob ich damit umgehen konnte?


      Doch mir wurde schnell klar, dass es bei dieser Nummer kein ich gab. Zumindest noch nicht.


      »Rufen Sie sie rein.«


      Die Patientin betrat den Raum mit gesenktem Kopf und roten Wangen. »Sie kennen die Regeln«, sagte der Arzt mit strenger, aber ruhiger Stimme. »Lügen ist ein ernsthaftes Vergehen. Aber vor der Behandlung mit dem Rohrstock müssen wir sicherstellen, ob Sie überhaupt vollständig in der Lage sind, dieser Bestrafung standzuhalten.«


      O Mist. Behandlung mit dem Rohrstock? Wo zum Teufel war das denn hergekommen? Ich zerknüllte die Seite und warf sie auf den Boden. Dann packte ich die Instrumente wieder in die schwarze Arzttasche und stellte sie zurück ins obere Fach des Schrankes. Es kostete mich einige Mühe, das Ganze so aussehen zu lassen, als hätte ich nicht darin herumgewühlt, und als ich mich wieder auf das Bett setzte, um von vorne anzufangen, hatte sich ein dünner Schweißfilm über meine Haut gelegt.


      Wenn ich nun einfach sagte, dass Marc mir den Hintern versohlen sollte, weil ich ihn gebeten hatte, Dean anzulügen? Er könnte mich ja über einen der Stühle im Wohnzimmer legen. Er könnte seinen Gürtel dazu nehmen. Dann wären wir quitt, oder?


      Ich begann erneut zu schreiben. Die Uhr tickte. Und ich hatte kostbare Zeit damit verschwendet, den Kleiderschrank nach irgendwelchen Eingebungen zu durchsuchen und mich dieser abgefuckten Arzt-Fantasie hinzugeben. Doch jetzt tat ich mein Bestes, eine Szene zu beschreiben, die Dean gefallen würde. Er hatte noch nie dabei zugeschaut, wie Marc mir den Hintern versohlte. Und das würde ihn doch wahrscheinlich ziemlich anmachen, oder nicht?


      »Beugen Sie sich über den Stuhl, Carla. Halten Sie sich an den Armlehnen fest.«


      »Heben Sie ihren Rock hoch«, wies Dean seinen Assistenten an. »Und ziehen Sie ihr Höschen runter.«


      »Natürlich …«


      Marcs Finger fassten unter das Bündchen von Carlas grellrotem Slip und zogen ihn bis zu den Schenkeln herunter.


      »Treten Sie aus dem Slip raus, Kleines«, ordnete Dean an. Er hatte das Sagen. Selbst wenn Marc die Bestrafung übernahm. Er hatte immer das Sagen. »Und schön stillhalten, Püppchen. Das wird jetzt wehtun. Richtig, Marc?«


      »Ja, Dean. Aber das soll es ja auch, nicht wahr?« Ein tiefes Lachen. »Wieso sich überhaupt die Mühe machen, wenn es nicht wehtut?«


      Carla senkte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. Sie konnte hören, wie Marc seine Gürtelschnalle öffnete. Konnte das kaum existente Geräusch von Leder, das aus den Gürtelschlaufen gezogen wird, hören. In völligem Schweigen wartete sie auf den ersten Hieb und fragte sich dabei, wie viel er ihr wohl verpassen und wie lange sie den Schmerz aushalten würde, ohne zu weinen …«


      Die Eingangstür öffnete sich. Ich sah auf die Uhr. Meine Zeit war abgelaufen. Wie zum Teufel konnte eine Stunde nur so schnell vergehen? Ich schluckte schwer, schrieb aber weiter. Deans Schritte auf dem Flur spornten mich an. Und als er die Tür öffnete, hatte ich fast eine ganze Seite Text geschrieben. Er nahm das Notizbuch, und seine Augen flogen über die Zeilen. Als er fertig war, gab er mir das Büchlein zurück und hob das zerknüllte Stück Papier auf, das auf dem Boden lag. Er strich es glatt und begann auch diese verworfene Geschichte zu lesen. Als ich sah, wie ein Lächeln seine Augen erhellten, wurde mir klar, dass ich genauso dumm wie diese idiotische, falsche Prinzessin aus dem Märchen war.


      Ich hatte meine Bestrafung genannt, hatte mein Gift bestellt.


      Und jetzt würde ich es auch trinken müssen.

    

  


  
    
      


      Die innere Jungfrau


      L. A. Mistral


      »Sieh nur, wie ihre Haut glänzt«, sagte Julah. »Als wäre sie poliert.«


      Die »Jungfrau« hatte irgendetwas Besonderes an sich. Die Art, wie dieser Glanz von ihr abstrahlte. Die Art, wie dieses Strahlen den Blick beider Betrachterinnen zu den bloßen Schultern und Armen lenkte. Dies war ein höchst ungewöhnliches Porträt einer Jungfrau – das fiel Darin und Julah sofort auf.


      Sie lehnten sich auf einer der langen Bänke in einer der vielen Galerien des Museums aneinander. Es war ein ruhiger Tag mit wenigen Besuchern, so dass Darin und Julah nur in den entfernteren Gängen Schritte hörten. Sie neigten ihre Körper einander zu – fast so, als ob sie dem Gemälde durch ihre eigene Gegensätzlichkeit den magischen Zauber der Erkenntnis entlocken könnten.


      Die Frau auf dem Gemälde stand in einem Boot. Das schwarze Haar floss über die Schultern auf ihr weißes Kleid. Das Boot steuerte auf ein Stückchen Land zu, das links hinter der Jungfrau zu erkennen war. Sie stand mit dem Gesicht zum Betrachter, und ihr Mund war halbgeöffnet, als wollte sie gerade ein Geheimnis verraten.


      »Dabei wird ihre Haut von nichts beleuchtet«, sagte Julah. »Das Licht kommt nicht von außen, sondern es kommt von innen.«


      »Vielleicht ist es ja der Mond«, sagte Darin. Sie war die Ältere. Diejenige, die die Dinge immer ruhiger und mit mehr Vorsatz anging. Sie trug weit geschnittene Jeans und ein durchgeknöpftes Männerhemd mit Button-down-Kragen. Und das, obwohl sie sich ansonsten alle Mühe gab, nicht allzu zugeknöpft zu wirken. Julah auf der anderen Seite hatte einen dünnen, hellen Pullover an und Hüfthose aus Kord mit einem breiten, dicken Gürtel. Sie stand auf Hochkultur und Tiefenforschung.


      Nachdem die beiden ausführlich die leuchtende Haut der Dame auf dem Gemälde betrachtet hatten, sah Darin Julah an. Dieselbe Art von Licht war ihr beim ersten Treffen mit Julah auch auf deren Haut aufgefallen. Zuerst dachte sie, es wäre Julahs milchige Haut gewesen, die so zu glänzen schien. Darin war so neugierig, am liebsten hätte sie Julah einen Kuss auf die Stirn gegeben und ihren Mund dann ganz langsam bis hinab zu ihren Knien wandern lassen. Aber sie tat es nicht.


      Auch wenn dies erst ihre zweite Verabredung war, konnte Darin nicht umhin, sich vorzustellen, wie Julahs Schenkel wohl schmeckten. Doch auch jetzt wagte sie nicht, sich auch nur zu bewegen.


      »Nein, das ist nicht der Mond«, erklärte Julah und starrte weiter auf das Bild.


      Irgendetwas an dem Porträt der Jungfrau erregte Darin. Die starke Betonung der Haut der Frau auf dem Gemälde weckte in Darin das Bedürfnis, auf das zu hören, was die eigene Haut ihr sagte.


      Niemand war in der Nähe. Plötzlich legte Julah den Kopf auf Darins Schulter, so dass ihr braunes Haar sich an den Hals der noch neuen Gefährtin schmiegte. Darin erschauerte.


      »Das ist schön«, sagte Darin, den Kopf dicht an Julahs Ohr. Nachdem ihre Lippen einen Moment lang über Julahs zarten Ohrläppchen geschwebt hatten, knabberte sie ein wenig daran. Ihre Zähne neckten es mit der Art von Bissen, mit denen man frische Birnen oder Lachs mit Aprikosenglasur isst. Kleine Bissen, damit einem keine Tröpfchen über das Kinn laufen.


      Darin rückte näher an Julah heran und fuhr mit dem Fingernagel über ihren Schenkel. Julah spürte, wie ihre Nippel hart wurden. Darin glitt mit der Spitze ihrer Finger darüber und zog dann Julahs Pullover hoch. Sie beugte sich vor und leckte die Stelle über Julahs Bauchnabel. Diese plötzliche Intimität und die Kälte des Speichels ließen Julah erschaudern. Im Schatten des Porträts der Jungfrau geschah etwas mit ihr, was sich ganz und gar nicht jungfräulich war.


      Plötzlich drehte Darin sich schnell zum Eingang um. Zwei Wachmänner hatten die Köpfe in den Raum gesteckt. Sie betrachteten die beiden Frauen, die da so eng zusammensaßen und deren Schenkel und Schultern sich berührten, mit starren Blicken. Dann sahen die Männer in den dunkelblauen Uniformen sich im Raum um. Alle Gemälde schienen noch heil zu sein.


      Einer der Wachmänner sprach die Frauen an. »Es hat angefangen zu regnen. Hoffentlich haben Sie Schirme mit.«


      »Haben wir, danke«, erwidert Julah voller Hoffnung, dass die beiden schnell verschwinden würden. Dann senkte sie die Stimme und flüsterte Darin zu: »Und hier drin wird es langsam auch ganz schön feucht.«


      Darin unterdrückte ein Lachen. Die Wachmänner zuckten nur mit den Schultern und gingen. Und dann öffnete Darin den ersten Knopf von Julahs Hose und zog den Reißverschluss ganz herunter. Julah seufzte, als würden sich mit dem Öffnen der Hose auch ihre Herzen öffnen. Als Darin sich schließlich an Julahs Gürtel zu schaffen machte, kamen ihr dann aber doch Zweifel.


      »Was ist mit den Wachmännern?«


      »Der Geist bittet das Fleisch nicht um Erlaubnis«, sagte Julah. »Und an so einem verregneten Mittwochnachmittag haben die beiden bestimmt nichts Besseres zu tun, als zu tratschen.«


      Juliah zog ihre Hose über die Hüften und die Knie. Darin fiel auf, dass Julahs Beine zu glühen schienen – genau wie die der Jungfrau. Dann steckte sie ihre Hand unter das Bündchen von Julahs Höschen. Julah nahm Darins Finger, und gemeinsam öffneten sie mühelos ihre Schamlippen.


      Sie legte sich zurück, und Darin drang in ihre Muschi ein. Julahs Fötzchen war so weit wie die Schale einer Trompetenschnecke – und genauso hübsch. Ihre Muschi duftete nach Sonnenlicht und Salzwasser. Darin rieb Julahs Kitzler mit ihrem Handballen. Julahs Hüften rotierten, und sie spreizte ihre Beine noch weiter, damit Darins Finger sie noch eingehender und tiefer erkunden konnte. Bis zum zweiten Fingerknöchel steckte Darin erst zwei, dann sogar drei Finger in Julahs Mitte. Sie blieben in der Tiefe versunken wie zwei Austerntaucher – und sie konnten den Atem sehr, sehr lange anhalten.


      »Ich hab mich schon in der Schule in die Jungfrau verliebt. Ich war ganz vernarrt in ihr Alabastergesicht und die fließenden Gewänder«, flüsterte Darin. »Ich fand sie wunderschön. Aber als die Nonnen mich dabei erwischten, wie ich die Statue berührte, verboten sie mir, sie jemals wieder anzufassen. Manchmal«, fuhr sie fort, »habe ich scheue Finger.«


      »Jetzt aber nicht«, erklärte Julah. »Jetzt sind deine Finger alles andere als scheu.«


      »Ungehorsamkeit heißt, Unbekanntes entdecken zu können«, sagte Darin.


      Julah drehte sich etwas und öffnete die obersten drei Knöpfe von Darins Bluse. Darin trug einen fleischfarbenen Träger-BH, der ihre großen Brüste mit den dunklen Nippeln kaum im Zaum halten konnte. Unter dem weit geschnittenen Männerhemd hatten sie nicht so groß ausgesehen. Es fiel Julah nicht schwer, eines der Körbchen nach unten zu schieben und einen von Darins großen Nippeln in ihren Mund zu saugen. Er war riesig und vor Erregung ganz steif. Darin spürte, wie ihre Haut von einem prickelnden Gefühl der Leidenschaft überzogen wurde. Und diese Leidenschaft war stärker als die Angst. Sie zog zwei Finger aus Julahs Fötzchen und presste sie fest auf ihren Kitzler. Julah ließ sich gegen Darins Körper fallen und rieb ihre Hüften an Darins Schenkel. Ihre Lustschreie unterdrückte sie, indem sie in Darins Jacke biss.


      Es kam Julah sehr heftig – ein Höhepunkt, der sich am ehesten mit dem Donnern von Pferdehufen auf der Zielgeraden vergleichen ließ. Ihre Knie klappten zusammen, und ihr Rücken krümmte sich. Sie nahm nur einen Rausch aus Düften und gedämpften Klängen wahr, die sie nicht zuordnen konnte.


      Auch Darin atmete schwer. Sie atmete den Duft ihres vermischten Schweißes ein. Aloe und Ekstase, dachte Darin. Zimt und eingelegter Lotusstiel.


      Darin ließ ihren Mund über Julahs Gesicht wandern. Julah glühte wie die Jungfrau und wie bei ihrer ersten Begegnung.


      »Es ist der Orgasmus, nicht wahr?«, fragte Darin. »Der ist es, der uns glühen lässt.«


      Julah betrachtete das Bild.


      »Die Antwort liegt nicht in dem Gemälde. Sie liegt in uns«, sagte Darin. Den ganzen, feuchten Nachmittag lang hatten ihre Zunge und ihre Finger nach Antworten gesucht. Jetzt wusste sie es. Sie fuhr fort, ihre Finger in Julahs tropfendem Fötzchen zu drehen – fast so, als wäre sie Gott, der neue Galaxien miteinander vermengt.


      Sie sagte: »Die Lust macht uns leicht.«

    

  


  
    
      


      Wenn mein Freund verreist ist


      Brooke Stern


      Okay, ich drehe immer ein bisschen durch, wenn mein Freund auf Reisen geht, aber dieses Mal ist es besonders schlimm. Ich mache mir über alles Sorgen, und das Warten auf ihn verwandelt mich in ein Wrack. Er will, dass ich ihm am Telefon über alles berichte, aber ich fürchte immer noch, dass meine Zweifel irgendwie wahr werden, wenn ich darüber spreche. Wieso erscheint mir die Welt nur so viel angsteinflößender, als sie es für alle anderen ist? Ich will nicht, dass er hört, wie meine Stimme am Telefon bricht, also sage ich ihm, dass ich Schluss machen muss, und lege so schnell wie möglich auf. So mache ich es immer, wenn ich Angst habe: Ich laufe davon – plötzlich und ohne viel Federlesen. Ich lasse die Leute in dem Glauben, dass ich wütend auf sie bin, obwohl ich doch eigentlich nur auf mich selbst wütend bin.


      Nachdem ich aufgelegt habe, rolle ich mich unter der Bettdecke zusammen und stelle mir vor, wie der arme Colin sich fragt, warum ich ihn so abblitzen lasse. Ich bin sicher, mein Verhalten schreckt ihn ab – was meine Ängste wiederum noch mehr verstärkt. Wie konnte es nur passieren, dass ich dermaßen die Kontrolle verliere? Ich presse mein Gesicht ins Kissen und spüre, dass der Stoff von meinen Tränen feucht wird. Und wie aus einem Instinkt heraus, greife ich nach hinten und stecke meine Finger unter die Bündchen von meinem Rock und meinem Slip. Es tröstet mich irgendwie, meinen Po zu berühren – wie ein Baby, das am Daumen nuckelt. Ich spüre noch die leichte Gereiztheit der Haut, die von den letzten Klapsen herrührt, die er mir vor seiner Abreise verpasst hat. Und ich wünschte, ich könnte noch ein bisschen mehr davon bekommen.


      Das Verlangen danach schleicht sich meist unbemerkt an und weigert sich grundsätzlich, von selbst wieder zu verschwinden. Es treibt mich dazu, mir meine Haarbürste vom Toilettentisch zu holen und mir Rock und Slip über die Schenkel zu schieben. Ich hebe den Arm, packe die Bürste so fest wie möglich und verspreche mir selbst, sie zehn Mal und so hart wie es nur geht, auf meiner Pobacke niedergehen zu lassen. Ich schaffe es bis fünf, halte dann aber inne. Doch als mir einfällt, dass ich grundsätzlich zu schnell aufgebe, zwinge ich mich, die versprochenen zehn Hiebe auch durchzuziehen. Dieselbe Anzahl gilt natürlich auch für die zweite Pobacke. Also nehme ich die Bürste in die andere Hand, drehe meinen Körper zur anderen Seite und mache mich mit nicht allzu viel Enthusiasmus ans Werk. Mit der linken Hand ist es noch schlimmer als mit der rechten. Nicht weil es mehr schmerzt, sondern weil es mit links einfach noch schwerer ist, sich selbst den Hintern zu versohlen. Immer wieder landet die Bürste in einem merkwürdigen Winkel auf meiner Haut. Das Ganze fühlt sich eher an, als würde ich mit der Hüfte gegen eine Tischkante stoßen, und nicht wie die brennenden Schläge einer Spanking-Session. Außerdem ist es einfach ausgeschlossen, sich gehen zu lassen, wenn man sich so auf sein Ziel konzentrieren muss. Ich werfe die Bürste auf den Fußboden und gehe wieder dazu über, in mein Kissen zu weinen. Doch so lächerlich mein Versuch einer Selbstbestrafung auch war, kann ich nicht umhin, eine gewisse Erregung in mir zu spüren. Ich will weitermachen und diese Erregung verstärken, weiß aber nicht recht, wie ich das bewerkstelligen soll. Vielleicht kann ich mich ja selbst demütigen.


      Natürlich kann ich das. Schließlich tue ich das jeden Tag. Nur, dass ich es heute mit Absicht tue. Auf einer etwas dümmlichen Website für Meister habe ich mal gelesen, dass man seine unterwürfige Partnerin sehr schön demütigen kann, indem man sie zwingt, in ihren Slip zu machen und das feuchte, kalte Höschen dann zu tragen. Der Ratschlag war gerade versaut genug, um ihn im Gedächtnis zu behalten. Ich bin schon auf dem Weg über den Flur ins Badezimmer, als mir auffällt, dass ich gar nicht muss – zumindest nicht dringend genug, um mein Höschen nass zu machen. Ich gehe in die Küche und hole mir ein paar Flaschen Bier.


      Ich setze mich auf den Sitz der Toilette und stürze die erste Flasche im Eiltempo hinunter. Ich habe den Rock bis zur Taille hochgeschoben, und das Höschen hängt über den Fußknöcheln. Ich fasse mich an. Nachdem ich ausgetrunken habe, ziehe ich das Höschen wieder hoch, stelle mich in die Badewanne und spreize die Beine. Es dauert eine Minute, bis der Urin kommt. Die Verzögerung macht mich irgendwie auf seltsame Art und Weise verlegen – fast so, als würde ich jemanden warten lassen. Doch dann fängt die Flüssigkeit tatsächlich irgendwann an, mein Höschen zu durchnässen. Meine ganze Muschi wird feucht, bevor der gelbe Saft an den Seiten herausläuft und gleichzeitig aus dem durchnässten Slip tropft. Der Stoff wird durchsichtig – wie ein T-Shirt in einem dieser Wettbewerbe, wo Frauen sich ihre Oberteile mit einem Schlauch nass spritzen lassen, um sich hinterher einer Jury zu stellen, die Preise für die schönsten Brüste vergibt. Es hat etwas unerwartet Unangenehmes, das warme Nass durch mein Höschen sickern zu lassen, und dann zu spüren, wie es meine Beine hinabrinnt.


      Ich lasse alles raus, habe dann aber doch ein wenig Hemmungen, meine Möse anzufassen. Also tue ich es nur durch mein Höschen hindurch. Meine Finger und mein Kitzler werden von dem gelben Saft ganz aufgerieben, und als ich mir vorstelle, dass Colin mich dabei beobachtet, kommt es mir heftig. Danach sehe ich an mir herab und frage mich, was nur aus mir geworden ist. Sind andere Mädchen auch so seltsam wie ich? Tut irgendjemand sonst derartige Dinge, wie ich sie tue? Ich weiß noch, wie es war, als ich mir das erste Mal den Finger in den Po schob. Noch sechs Monate später sah ich vorwurfsvolle Blicke und unbefleckte Zeigefinger, wenn ich eine Frau betrachtete und mich fragte, ob sie so etwas auch schon mal getan hatte. Welche Frau pinkelt sich im Badezimmer ihres Freundes schon ins Höschen und hat auch noch Spaß dabei?


      Und auch nachdem ich geduscht habe, fühle ich mich nur unwesentlich sauberer als zuvor.

    

  


  
    
      


      Wie man es ihr aufgetragen hatte


      Tenille Brown


      Stephanie tat, wie man es ihr aufgetragen hatte. Sie lag flach auf dem Rücken da, die Augen zur Zimmerdecke gerichtet, Knie hoch und Schenkel gespreizt.


      Ihre Finger …


      Ihre Finger trommelten auf der schäbigen Bettdecke mit Blumenmuster. Eben diese Finger sollten in diesem Moment eigentlich auf ihrem Fötzchen ruhen und sich darauf vorbereiten, den Weg in ihr Inneres zu finden. Aber so weit war sie einfach noch nicht.


      Es hatte schon gereicht, hierher zu fahren, ein Einzelzimmer auf den Namen Mrs. Jacqueline Jones zu mieten und sich dann ihrer Kleidung zu entledigen – ihrer gesamten Kleidung.


      Ihre Kleidung …


      Sie lag ordentlich zusammengefaltet auf einem Stuhl in der Zimmerecke. Es war Stephanie recht seltsam vorgekommen, dass er ihr sogar Anweisungen bezüglich der Kleidung gegeben hatte – obwohl er sie doch eigentlich nackt haben wollte. Und dennoch hatte er auf eine gestärkte gelbe Bluse und einen knielangen grauen Rock bestanden. Und was die Schuhe anging, hatte er High Heels aus schwarzem Lackleder gefordert.


      Und auch wenn man hinter Stephanie nicht unbedingt eine Frau vermutete, die sich gerne Anweisungen geben ließ, hatte sie alles getan, was er ihr aufgetragen hatte. Sie stellte weder seine Vorgaben infrage noch die Forderung, dass sowohl die Vorhänge nicht zugezogen als auch die Tür nicht abgeschlossen werden sollte. Sie hatte nicht mal gefragt, warum sie trotz der vorbeikommenden Leute auf der Decke liegen und nichts verbergen sollte.


      Natürlich stellte sie ihn niemals infrage. Fragen zogen Konsequenzen nach sich. Immer. Wenn sie seine spezifischen Instruktionen auch nur im Ansatz beanstandete oder davon abwich, würde er sich darauf beschränken, mit ihr nur über das Wetter zu reden, ihr von der Hüftoperation seines Hundes zu erzählen oder aber, am allerschlimmsten, er würde gar nicht mit ihr sprechen.


      Und so lernte sie, einfach nur das zu tun, was man ihr aufgetragen hatte.


      Bei ihm tat Stephanie immer genau das, was ihr aufgetragen wurde.


      Sie stellte das nervöse Trommeln auf der Decke ein und machte sich ans Werk. Langsam krochen ihre Finger über die Hüften und wanderten schließlich bis zu ihren Schenkeln.


      Stephanie war feucht.


      Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie hatte vermutet, dass die Umstände und die Leute um sie herum sie eher abturnen würden. Aber seltsamerweise trieb sie das alles eher an und sorgte dafür, dass sie sich erst einen, dann zwei Finger in die Muschi schob.


      Als es sie nach mehr verlangte, griff sie nach der Schachtel, die neben dem Bett auf dem Boden lag. Er hatte das Päckchen zu ihr ins Büro geschickt und spezifische Instruktionen beigelegt, was sie mit dem Inhalt zu tun hatte.


      Stephanie hatte noch nie zuvor einen benutzt und wusste nicht recht, wie sie damit zu irgendeiner Form der Befriedigung kommen sollte. Schließlich war das Ding eine Maschine und sie eine Frau – eine komplizierte Frau.


      Dennoch drehte sie an dem unteren Teil des gekrümmten schwarzen Lederschwanzes, bis er in ihrer Hand zu summen und zu vibrieren begann. Dann platzierte sie ihn zwischen ihre Schenkel und schob ihn hinein.


      Und das Wissen, dass die Menschen, die auf dem Bürgersteig vorbeikamen, sie hören könnten, wenn sie leise genug gingen, ja den Anblick vielleicht sogar genossen, wenn sie mutig genug waren, stehen zu bleiben und näher hinzuschauen, sorgte dafür, dass Stephanie zu zittern begann, als sie das Geräusch von Absätzen auf dem Pflaster hörte.


      Als ein in ziemlichem Abstand nebeneinanderher gehendes Pärchen vorbeikam, hielt sie inne und ließ das Gerät zwischen ihren Beinen ruhen. Die beiden Passanten, deren Blick im Vorbeigehen noch auf den Boden gerichtet gewesen war, schauten kurz in das Fenster, setzten ihren Weg dann aber schnellen Schrittes fort.


      Stephanie machte weiter und fand sehr bald auch ihren Rhythmus wieder.


      Dabei war sie vom Klopfen ihres Herzens und dem Zucken zwischen ihren Schenkeln so abgelenkt, dass ihr gar nicht auffiel, wie der Hausmeister den Bürgersteig entlangkam und direkt vor dem Fenster stehen blieb. Als sie die Augen öffnete, stand er da mit einer brennenden Zigarette in den Fingern, gegen das Geländer gelehnt.


      Sie hatte genaue Anweisungen, was in solch einem Fall zu tun war, und machte weiter, wie man es ihr aufgetragen hatte. Sie schob den künstlichen Schwanz mit schnellen Bewegungen in ihre Mitte und zog ihn dann ganz langsam wieder raus. Sie liebkoste die äußeren Ränder ihres Fötzchens mit seiner Spitze, bäumte sich auf und räkelte sich auf der Bettdecke.


      Der dunkle Mann mit dem welligen Haar wandte sich zunächst ab, als ihre Blicke sich durch das Fenster hindurch trafen. Doch es dauerte nur einen kurzen Moment, bis er sich wie aus einem inneren Zwang heraus wieder umdrehte. Sein Blick war fest auf die Spalte zwischen ihren Beinen gerichtet und er tippte nervös mit dem Fuß auf den Bürgersteig.


      Als Stephanie genauer hinsah, erkannte sie, dass sich zwischen seinen langen Beinen eine Erektion breitmachte, die schon gegen seinen Reißverschluss drückte. Er verschränkte die Beine unterhalb der Knie und lehnte sich mit aufgestützten Ellenbogen gegen das Geländer.


      Irgendwann nahm er den letzten Zug von seiner Zigarette und warf den Stummel auf den Boden. Dann ließ er eine Hand zu seinem Schritt wandern und öffnete den Reißverschluss seiner dunkelblauen Hose.


      Sein Schwanz sprang sofort heraus, als hätte er nur auf Befreiung gewartet. Als hätte er auf den Moment gewartet, an dem er endlich wieder atmen konnte. Und genauso plötzlich umfasste der Mann die Wurzel seines Organs und hielt seinen dicken, dunklen Schwanz in Position.


      Stephanie spreizte die Beine weiter auseinander. Der Gedanke erregte sie, was wohl als Nächstes passieren könnte – wenn der Fremde sich denn dazu entschließen sollte.


      Und das tat er.


      Eine seiner Hände wichste langsam seinen steifen Schwanz, während die andere auf dem Geländer ruhte. Er verwöhnte sich mit bedächtigen, gleichmäßigen Bewegungen und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Als der Lederschwanz tiefer in ihrer Mitte verschwand, leckte er sich die Lippen.


      Stephanies Nippel wurden steif, bis sie wie Perlen von ihren Brüsten abstanden. Das Einzige, was man ihr nicht aufgetragen hatte, war, dass ihr dieses Szenario Spaß machen und sogar noch mehr Verlangen in ihr auslösen sollte. Sie fragte sich, ob sie damit wohl eine Grenze überschritt und ob ihr eigenes Vergnügen vielleicht irgendeine Form von Bestrafung nach sich ziehen würde.


      Und er würde wissen, dass sie das Ganze mehr genossen hatte, als sie es eigentlich sollte. So etwas wusste er immer.


      Der Gedanke ließ Stephanie zögern. Und dann – genauso plötzlich, wie er begonnen hatte – hörte der Mann vor dem Fenster auf zu wichsen, steckte seinen immer noch harten Schwanz zurück in die Hose und entfernte sich aus ihrem Blickfeld.


      Sie hielt inne. Hatte er jemanden kommen sehen? Hatte er plötzlich Angst bekommen? War er verlegen geworden?


      Als Stephanie bemerkte, dass er nicht am zweiten Fenster vorbeigekommen, sondern vor der Tür stehen geblieben war, wurde sie nachdenklich. Würde er es fertigbringen, die Tür zu öffnen und hereinzukommen? War er einfach nur näher getreten, damit er sie hören konnte?


      Und gerade so, als würde er zuhören, als würde er sein Ohr gegen die Tür gepresst halten, setzte Stephanie ihr Werk fort. Ihr Stöhnen wurde lauter und ihre Stöße mit dem Lederschwanz immer entschlossener. Der Dildo kreiste und zitterte in ihrem Inneren.


      Und auf der geschmacklosen, schäbigen Bettdecke, auf dem Rücken liegend, die Knie hoch und die Schenkel weit gespreizt, kam es Stephanie schließlich.


      Sie nahm sich nur einen kurzen Moment Zeit, zu Atem zu kommen, dann stand sie auf. Ihre Muschi war ganz feucht vor Verlangen, und ihre Haut glänzte vor Schweiß.


      Stephanie schlüpfte wieder in ihre Kleider und warf nicht mal einen Blick zum Badezimmer oder Waschbecken. Und wie man ihr aufgetragen hatte, legte sie den benutzten Dildo zurück in die Schachtel und klemmte sie sich unter den Arm.


      An der Tür hielt sie noch einmal kurz inne, um nach irgendwelchen Anzeichen dafür zu lauschen, dass der Fremde noch da war. Doch als sie nichts hörte, öffnete sie die Tür und verließ das Zimmer.


      Als ihr Blick nach unten fiel, musste sie lächeln. Dann trat sie über das dickflüssige, feuchte Ergebnis der Leidenschaft des Fremden, stopfte die Schachtel – wie man es ihr aufgetragen hatte – in ihre Umhängetasche und verließ ruhigen Schrittes das Gebäude.

    

  


  
    
      


      Die perfekte Jahreszeit


      Rachel Kramer Bussel


      Für manche Menschen ist die sengend heiße Sonne des Sommers eine einzige Qual. Die erfrischende Wärme des Junis und Julis können sie gerade noch verkraften, tendieren aber dazu, den August vor ihren Klimaanlagen zu verbringen. Aber ich? Nun ja, der Sommer ist meine liebste Jahreszeit. Und zwar aus vielerlei Gründen. Der wichtigste Grund ist, dass ich den Schweißgeschmack von meinem Ehemann Steve liebe. Seit ich in unserer gemeinsamen Zeit auf dem College das erste Mal über seinen Hals schleckte, war ich heiß auf ihn. Um genau zu sein, habe ich seinen Hals sogar vor unserem ersten Kuss geleckt, denn ich musste einfach wissen, wie seine Haut – seine Essenz sozusagen – schmeckte. Sein Aroma war salzig und streng und hatte einen Hauch von Rasierwasser. Ich arbeitete mich damals über seinen ganzen Hals vor, machte mich dann an seinem Ohrläppchen zu schaffen, um nach einem prüfenden Griff an seinen harten Schwanz schließlich unsere Münder miteinander verschmelzen zu lassen.


      Seitdem ist ungefähr ein Jahrzehnt vergangen, und ich bin immer noch scharf auf seinen Schweiß. Im Sommer müssen wir eigentlich nur spazieren gehen, um uns beide zum Schmelzen zu bringen. Und bei mir heißt das nicht unbedingt nur, dass ich schwitze. Gestern war ein ziemlich normaler Tag. Völlig erledigt von der Arbeitswoche (ich bin Anwältin, und er ist Banker) entschlossen wir uns, zu Hause zu bleiben, ein paar Filme zu gucken und gemeinsam zu kochen. Das Problem war nur, dass unser Kühlschrank wirklich absolut leer war und wir die herrlich runtergekühlte Luft der Wohnung verlassen mussten, um die Zutaten fürs Essen zu besorgen. Und obwohl wir in New York wohnen und gleich um die Ecke einkaufen können, war die Sonne doch so stark, dass uns beiden sehr heiß war, nachdem wir die zwei Treppen zur Wohnung wieder erklommen hatten. Als die beiden Taschen abgestellt waren und ich gerade die Mint-Chocolate-Chip-Eiscreme in den Kühlschrank stellen wollte, da spürte ich, wie er sich mir von hinten näherte. »Was ist das nur mit deinem Hintern, Baby, das mich immer wieder dazu verlockt, dich zu vernaschen?«


      Noch während ich mit dem gefrorenen Eis vor der geöffneten Kühlschranktür stand, legte er die Arme um mich und presste seinen Schwanz gegen meinen Po. Ich spürte, wie die kühle Luft bis zu meinen erhitzten Wangen aufstieg. Weiter unten wurde mein anderes Backenpaar von Steve gedrückt und befummelt. Und als er schließlich sogar meine kurzen Shorts runterzog, wehrte ich mich nicht. Ich wusste, es war reinste Energieverschwendung, die Kühlschranktür offen stehen zu lassen, aber als Steve auf die Knie ging, vergaß ich diese Umweltbelastung sehr schnell. Er befummelte meine Pobacken und drückte sie auf eine Art und Weise, von der er genau wusste, dass sie meine Muschi zum Brennen brachte. Gleichzeitig zog er meinen G-String so hoch, dass der Stoff meine Schamlippen teilte und meinen Kitzler vor Verlangen pulsieren ließ.


      Es fühlte sich einfach herrlich an, was Steve mit mir anstellte. Die kühle Luft des Kühlschranks strich über mein Gesicht, während seine Zunge über die schmale Stelle glitt, wo sich meine Pobacken treffen und den dünnen Streifen meines G-Strings benässte. Meine Möse wurde mit jeder Minute feuchter, und ich vergaß dabei fast meine Lust auf Schweiß. Stattdessen streckte ich ihm mein Hinterteil entgegen. Ich spürte praktisch, wie meine Schamlippen vor Erregung aufquollen. Irgendwann hörte er auf mich zu lecken und stand stattdessen auf, um seine Finger in mein Höschen und den tropfenden Schlitz meiner Möse zu schieben. Und als er sich dann auch noch vorbeugte und seine schweißnasse Augenbraue die nackte Haut über dem Rückenausschnitt meines Tanktop berührte, so dass ich seinen Schweiß auf meiner eigenen, feuchten Haut spüren konnte, da drehte ich regelrecht durch. Ich zog meine inneren Muskeln um seine Finger zusammen und sog ihn immer tiefer in mich hinein. Er rieb sein Gesicht an meinem Rücken und wanderte dann ein wenig höher, um meinen Hals abzulecken und seine Zähne in der zarten Haut zu versenken.


      Ich stöhnte und drehte mich um, damit ich meinem sexy Ehemann ins Gesicht sehen konnte. Er macht mich immer noch genau so an wie früher, als wir noch jünger und freier waren. Damals fickten wir jeden Tag. Und auch heute schaffen wir es trotz unserer Erwachsenen-Pflichten erstaunlicherweise immer noch, uns an eine Kur zu halten, die aus allen möglichen Sexvarianten besteht. Ausreichend, um mich jeden Tag in potenzieller Erregung verbringen zu lassen. Entweder erhole ich mich gerade von einem Höhepunkt, oder ich bereite mich auf einen neuen vor. Nachdem ich seine Lippen wie wild geküsst und meinen Kopf dann in Richtung seines schweißnassen Halses gedreht hatte, labte ich mich schließlich an meiner Lieblings-Sommer-Leckerei – an ihm.


      Ich arbeitete mich von seinem Hals bis zu seinen mit Schweißperlen benetzten Brustwarzen vor. Mein Po strich gegen die kühle Kühlschranktür, als ich mich vorbeugte und seine beiden Nippel bespielte, bis sie wie zwei harte Knöpfe von seiner Brust abstanden. Steve stöhnte ein »O ja, Tara« und noch einige andere unverständliche Wortfetzen heraus, während ich voller Stolz seinen Schwanz ignorierte und dazu überging, seine Nippel mit meiner Zunge zu verwöhnen. Als ich schließlich sanft in die zusammengezogene Haut um seine Brustwarzen herum biss, schauderte er kurz, legte dann aber endlich eine Hand auf meinen Kopf und ließ seine Hände durch mein langes schwarzes Haar gleiten. Ich hielt inne und ließ meinen Atem über seine kleinen Knospen streichen. Dabei war ich immer noch erstaunt, an diesen winzigen Stellen seines Körpers eine derartige Reaktion hervorrufen zu können. Die Magie des menschlichen Körpers – oder vielmehr ganz spezifisch von Steves menschlichem, männlichem Körper – erregt mich doch immer wieder.


      Nachdem ich geleckt hatte, wie es meine Zunge begehrte, wanderte ich wieder nach oben und atmete dabei mit jeder Bewegung seinen männlichen Duft ein. Als ich ein wenig ins Straucheln kam, hielt ich mich gerade noch rechtzeitig an seinen starken Händen fest und setzte dann die Reise meines Mundes unbeirrt fort. Er wusste genau, wenn er das, was er – wie ich – am dringendsten haben wollte, dann musste er stillhalten. Einer meiner liebsten Momente ist der, wenn meine Zunge über seinen Bauch wandert, und mein Mund sich langsam seinem Riemen nähert. Ich provozierte ihn ein wenig, indem ich mich sehr lange an der zarten Haut seines Bauches aufhielt – auch wenn sein Schwanz schon ganz nah vor meinem Mund zuckte. Ich leckte jeden Schweißtropfen auf, dessen ich habhaft werden konnte, und legte dann eine kleine Spur von Küssen, die direkt zu seinem drahtigen Schamhaar führte.


      Wenn ich Steve mit meiner Zunge verwöhne, dann soll er wissen, wie sehr ich ihn schätze. Wie sehr mein Körper sich nach dem seinen verzehrt, ihn braucht und genau das will, was er anzubieten hat. Erst wenn das völlig klar ist, tue ich den nächsten Schritt und lasse meine gierigen Lippen von seinem Schwanz öffnen. Ich ließ meine Finger geschickt zwischen meine Schamlippen gleiten und fing langsam und voller Sinnlichkeit an, mich zu streicheln. Es fühlte sich fast an, als würden diese beiden Körperteile von mir sich in eine einzige, gut geölte Maschine verwandeln, während ich ihn blies. Ich ging ganz langsam und geschickt vor, konnte die Macht unserer gemeinsamen Erregung aber nicht aufhalten. Und so strömte sein Lustsaft schon sehr bald in meinen Mund, während meine eigenen Säfte auf meine Finger tropften. Mein Körper entspannte sich, und meine Kehle wurde ganz weich, als er mir endlich das gab, was ich am dringendsten haben wollte.


      Nachdem ich jeden einzelnen Tropfen geschluckt hatte und meiner Muschi so viel Lust entlockt hatte, wie ich gerade ertragen konnte, stand ich auf und rieb meinen feuchten Körper an dem seinen. »Lass uns unter die Dusche gehen«, schlug ich vor. »Und dann bringen wir uns gleich nochmal ins Schwitzen.« Er nahm mich in die Arme, hob mich hoch und trug mich ins Badezimmer.


      Der Sommer ist wirklich die perfekte Jahreszeit. Sie beschert uns jede Menge Möglichkeiten, uns abzukühlen – und sogar noch mehr Möglichkeiten, um uns aufzuheizen.

    

  


  
    
      


      Mösentaucher


      Shanna Germain


      Ich habe etwas übrig für Männer, die nicht gerne Mösen lecken. Im Gegensatz zu den meisten Mädchen, die ich kenne, ziehe ich einen Kerl vor, der sich auf diese ganze Schweinerei erst gar nicht einlassen will. Rein, raus, fertig ist der kleine Klaus und ein paar Küsse als Dreingabe – das entspricht viel mehr meinen Vorstellungen. Wer braucht schon einen Mann, der vom Bauch zum Schritt wandert und an den intimsten Organen ein Zungenmuskeltraining absolviert? Ich nicht, das ist mal sicher.


      Ich meine, es klingt ja ganz nett, aber die Gründe dafür, es nicht zu tun, überwiegen bei weitem.


      Zunächst ist da die ganze Sache mit der Gegenseitigkeit. Das heißt, in jeder Sekunde, in der ein Mann sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln vergräbt, habe ich das Gefühl, als würden wir gegen eine Fair-Trade-Stechuhr arbeiten. Drei Minuten, in denen er mich leckt, bedeuten, dass ich mindestens ebenso viel Zeit auf den Knien verbringe, meine Zunge über seinen Schwanz gleiten lasse und dabei murmeln muss, wie gerne ich ihn blase. Und eins sage ich Ihnen, es fällt schwer, die Sekunden zu zählen, wenn man den Mund über den Riemen eines Kerls gestülpt hat und der Typ dabei so laut stöhnt, dass man nicht mal mehr seinen eigenen Gedanken lauschen kann.


      Und dann ist da ja auch noch die Sache mit der Geschicklichkeit. In fünfzig Prozent aller Fälle, wenn ein Mann seinen Kopf zwischen meinen Schenkeln vergräbt, rammt er seine Zunge entweder mehr oder weniger ungeschickt in meine Löcher, oder er leckt an meinem Kitzler herum, als wäre er ein Umschlag, der partout nicht zukleben will. Und vorher schnüffelt er auch noch durch meine Schamhaare, als wäre er ein Hund, der darauf hofft, unter diesen braunen Locken so etwas wie ein Leckerli zu finden. Wenn er dann irgendwann zögerlich tatsächlich anfängt, mich zu lecken, versenkt er seine Zunge grundsätzlich an der falschen Stelle, zieht sich zurück und fängt dann von vorne an – als wäre er nicht in der Lage zu erkennen, wo die eine Schamlippe endet und die andere beginnt. Also geht er dazu über, die Innenseite meiner Schenkel zu lecken. Angeblich geschieht das, um mich noch heißer zu machen, dient für ihn in Wirklichkeit aber nur dem Zweck, sich irgendwie in meiner Anatomie zurechtzufinden. Und schnell klebt auch schon wieder seine heiße Zunge an mir und versucht verzweifelt, den Zauberspruch zu finden, der ihm Zugang zu meinem Goldenen Tor verschafft.


      Es kommt manchmal vor, dass ein Mann es tatsächlich schafft, mich zu erregen – der richtige Druck oder Winkel kann da schon eine Menge ausrichten. Aber meistens dauert das Ganze doch so lange, dass ich nach unten fassen und ihm helfen muss. Ich muss mich selbst öffnen, damit er sich nicht allzu schlecht fühlt, weil er all diese Arbeit geleistet hat, ohne zu einem Ergebnis gekommen zu sein. Aber sobald ich das tue – mich mit meinen Fingern geöffnet zu halten – stürzt er sich jaulend wie ein Jagdhund auf meinen Kitzler und greift ihn mit seiner Zunge an. Und ehe ichs mich versehe, saugt er daran, als wäre er ein Tautropfen und der Kerl selbst ein verdurstender Mann, der durch die Wüste kriecht. Lutsch, leck, saug. Der Gedanke, dass meine Säfte sein Gesicht befeuchten und er deshalb manchmal sogar sein Kinn am Bettlaken abwischen muss, ist eindeutig zu viel für mich. Irgendwann fängt er dann an, meinen Kitzler mit seiner Zunge anzustoßen, als wäre er ein Zahn, den es zu lockern gilt. Und ganz plötzlich schwillt das Ding doch tatsächlich immer mehr an und bietet so noch mehr Angriffsfläche für seine Zungenstöße.


      Und die ganze Zeit wird der Rest meines nackten Körpers einfach außer Acht gelassen, und meine armen, vor Lust geradezu schmerzenden Nippel schreien förmlich nach Aufmerksamkeit. Aber der Typ ist lediglich daran interessiert, meinen Kitzler irgendwie zwischen seine Zähne zu kriegen. Ab und an gibt er mir wohl einen kleinen Klaps auf die Schenkel oder kneift mir in die Brustwarzen, aber eigentlich fühle ich mich hier oben manchmal so einsam, dass ich mich selbst um meine Titten kümmern muss. Ich kneife dann ein, zwei Mal sanft hinein und spreche ein wenig mit ihnen, damit sie sich nicht so einsam fühlen. »O ja, das gefällt euch, was Mädels?«


      Natürlich macht die Zuwendung, die ich meinem eigenen Körper schenke, mich noch heißer und feuchter. Mein Bespieler hat sein Gesicht mittlerweile so tief in meiner Mitte versenkt, dass ich mich frage, wie er so noch Luft kriegen soll. Aber ich finde, das ist sein Problem. Irgendwann wird er schon noch den richtigen Dreh finden. Und normalerweise schnappt er immer genau dann nach Luft, wenn er sich dazu entschlossen hat, mir außer seiner Zunge noch etwas anderes in eines meiner Löcher zu stecken. Er fängt damit an, einen Finger in meiner Möse zu versenken, während ein anderer wieder und wieder über meine Rosette fährt. Wenn das passiert, dann weiß ich, dass er bereit zum Eintauchen ist. Er leckt und leckt. Die Zunge rast hoch und runter, als wäre sie an einer Neun-Volt-Batterie angeschlossen. Gleichzeitig stochert einer seiner Finger so lange in mir herum, bis ich es irgendwann über mich bringe zu sagen, dass er schon endlich damit aufhören soll und ich diese Spielchen sowieso nicht mag.


      Dann beginnen die Wellen meines Höhepunktes durch mich hindurchzurasen und ich zucke, zitterte und heule wie ein kleines Baby. Und die ganze Zeit über schaut er mich zwischen meinen Beinen hindurch an, als wäre er der König der Welt – die Finger immer noch in mir drin, mit feuchtem Kinn und allem …


      Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich das verabscheue. Ganz ehrlich.

    

  


  
    
      


      Liebe im Wasser


      J. Sinclaire


      Es gab keinen besonderen Anlass, der uns dazu brachte, in die beliebteste Flitterwochenstadt der Welt zu fahren. Wir hatten weder Hochzeitstag, noch war es ein Geburtstagsgeschenk. Und durchgebrannt sind wir schon gar nicht. Was hat uns also dazu getrieben, mitten in der Woche in ein luxuriöses, aber drei Stunden entferntes Hotel zu reisen?


      Ficken – um es mal ganz einfach zu formulieren.


      Oder sogar noch einfacher: Wir mussten unbedingt noch »Sex in einem Whirlpool« von unserer Liste mit sexuellen Abenteuern streichen. Als ich also das superbillige Pauschalangebot eines Hotels fand, das ein Kingsize-Bett, einen offenen Kamin, eine große Dusche und einen Whirlpool für zwei Personen beinhaltete, tat ich das, was jeder vernünftig denkende Mensch tun würde. Ich sagte meinem Chef, dass ich aufgrund eines Notfalls in der Familie ein paar Tage freinehmen musste. Er war sehr verständnisvoll.


      Und als Curtis nach Hause kam, berichtete ich ihm sofort von den guten Neuigkeiten.


      »Du wirst heute und morgen krank sein.«


      Er schaute mich neugierig an, bis ich ihm die Sache mit dem Hotel und dem Whirlpool erklärt hatte. Und so trafen wir irgendwann in dem Hotel mit dem verdammt großen Whirlpool mitten im Zimmer ein.


      Wir warfen unsere Reisetaschen in eine Ecke und unterzogen unser neues Heim für die nächsten achtundvierzig Stunden einer genaueren Betrachtung. Das Bett war sehr weich und hatte frisch aufgezogene Bettwäsche, die wir ganz sicher im Handumdrehen einsauen würden. Auch unter die Dusche passten wir beide sehr gut, und die Platzierung der Spiegel im Badezimmer war definitiv ausgesprochen praktisch. Kurzum, es gab alles, was man für einen reinen Hotelurlaub zu zweit so alles brauchte.


      Ich ging mit ihm zu dem Whirlpool, schlang meine Arme um seinen Hals und schaute in seine grünen Augen.


      »Und? Wo sollten wir anfangen?«


      Er tat ganz gedankenverloren, als er seine Hände unter meine Bluse schob und ganz langsam anfing, meinen BH zu öffnen. Es dauerte wahrlich nicht lange, bis er sein Ziel erreicht hatte, und seine Hände zu meinen Brüsten wanderten, um seinen Preis in Empfang zu nehmen.


      »Das hier scheint mir angemessen zu sein, um die Sache in Schwung zu bringen«, erklärte er, kniff in eine meiner Brustwarzen und zog mir dann Bluse und BH aus. Er senkte den Kopf, um meine Nippel mit seiner Zunge zu verwöhnen und sie mehrfach mit seinen Zähnen in die Länge zu ziehen. Seine Hände lagen auf meinen Hüften, um mich in Position zu halten – dabei war es höchst unwahrscheinlich, dass ich irgendwelche Anstalten machen würde, meinen Platz zu wechseln.


      Nachdem er auf die Knie gegangen war, legte er eine Spur aus Küssen bis hin zu meinem Bauchnabel, hielt am Verschluss meiner Jeans aber inne. Seine Hände wanderten erst über die Außen-, dann über die Innenseite meiner Schenkel und rieben sanft über meinen Schritt, während er selber anfing, seine Hose zu öffnen. Als er mitkriegte, dass ich praktischerweise kein Höschen trug, stöhnte er wohlwollend auf. Ich stieg gerade rechtzeitig aus meiner Jeans heraus, so dass sein Mund meine Schamlippen finden und sie mit seiner Zunge teilen konnte, während er nach der harten Knospe meines Kitzlers suchte. Dann schob er mich ein bisschen zurück, so dass ich mich mit für ihn gespreizten Beinen auf dem Rand des Whirlpools wiederfand.


      »Stell das Wasser an«, murmelte er, ohne den Kopf zu heben. Ich gab mir alle Mühe, seinem Wunsch nachzukommen, doch das Gefühl seiner Zunge auf meinem Kitzler ließ meine Hände schon reichlich zittrig werden. Aber irgendwie gelang es mir tatsächlich, dem Hahn einigermaßen wohltemperiertes Wasser zu entlocken, und der Whirlpool füllte sich langsam.


      Seine Hände lagen auf meinen Schenkeln und hielten meine Beine gespreizt, während er meine Schamlippen leckte. Er war wirklich geschickt. Erst ließ er seine Zunge nur ganz leicht über meine Spalte wandern, ging dann aber irgendwann zu tiefem, schwerem Lecken über, das bis in mein tiefstes Inneres reichte. So dauerte es nur ein paar Minuten, bis ich mich vor Lust wand.


      »Ich glaube, es wird Zeit, sich mal ein bisschen nass zu machen.«


      Ich lachte, bevor ich ihm einen innigen Kuss gab. »Ach, Schatz, da bin ich dir schon ein bisschen voraus.«


      Er stand auf und zog blitzschnell sein Hemd aus. Als ich seine Hose öffnete, sprang sein Schwanz mir bereits in Habachtstellung entgegen. Ich schleckte einmal mit der Zunge über die Eichel, bevor ich mich umdrehte, um mich um den Whirlpool zu kümmern. Er war fast voll, also stellte ich das Wasser ab, stellte die Düsen an und stieg hinein. Ich lockte ihn, sich zu mir zu gesellen, indem ich meine Hand um seinen Schwanz legte und ihn daran zum Whirlpool zog. Er machte Anstalten, sich neben mich zu setzen, doch ich positionierte mich schnell vor ihm und fing an, seine Eichel mit meiner Zunge zu verwöhnen. Während meine Hände an seinen Eiern herumspielten, leckte ich über die ganze Länge seines Organs. Und als ich ihn schließlich in den Mund steckte und dabei so viel wie möglich von seiner harten Männlichkeit in mich aufnahm, hörte ich ihn aufstöhnen. Am liebsten hätte ich ihn stundenlang so verwöhnt, doch meine Muschi wollte ihn noch mehr in sich spüren als mein Mund. Also saugte ich noch ein paar Mal in regelmäßigem Rhythmus an seinem Prügel, drückte ihn dann aber von mir und zog ihn mit ins Wasser.


      Er setzte sich und lehnte sich gegen eine der Ecken des Whirlpools. Die Düsen brachten das Wasser unter uns so sehr in Aufruhr, dass man kaum erkennen konnte, was darunter geschah. Das Becken war so voll, dass das Wasser gegen die Unterseite meiner Brüste schwappte, als ich mich rittlings auf ihn setzte. Es war ein echter Kick, seinen Schwanz zwar nicht sehen, ihn aber ganz plötzlich am Eingang zu meiner Muschi spüren zu können. Er zog mich zu sich heran und saugte wie ein Verhungernder an meinen Nippeln, während seine Hände mich gleichzeitig auf seinem Schwanz positionierten. Ich keuchte, als er jeden köstlichen Zentimeter seines Organs in mir versenkte, bis ich ihn schließlich vollständig in mir aufgenommen hatte. Die Kraft der Düsen war so stark, dass ich aufstöhnte, als das Wasser über meine empfindlichen Brustwarzen wirbelte.


      Er nahm meine Unterlippe in den Mund und fing an, daran herumzuknabbern, während ich mich auf ihm in Bewegung setzte. Langsam, ganz langsam ließ ich ihn zunächst fast ganz aus mir herausgleiten, um dann mit aller Macht erneut auf seinem Schwanz Platz zu nehmen. Irgendwann bemerkten wir, dass unser Spiel das Wasser zum Überschwappen brachte, doch das war uns in diesem Moment so ziemlich egal. Von seinen Händen auf meinen Hüften geführt, erhöhte ich das Tempo und spürte schnell, wie sich in meinem Inneren der Höhepunkt anbahnte. Ich gab ihm leidenschaftliche Küsse und trieb ihn an, als seine Hüften zu zucken begannen und er meinen G-Punkt so im perfekten Winkel stimulierte. Als er schließlich eine Hand zwischen unsere Körper gleiten ließ, um meinen Kitzler zu reiben, da kam es mir. Meine inneren Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und die Hitze und die Bewegung des Wassers verstärkten meinen Höhepunkt dermaßen, dass ich das Gefühl hatte, mein gesamter Körper würde von ihm gestreichelt werden. Er zitterte beim Zusammenziehen meiner Möse, und eine Minute später ließ auch er sich gehen. Stöhnend spritze er seinen Saft in meine Spalte und presste sein Gesicht an meinen Hals.


      Als die Erregung langsam abebbte, saßen wir einfach nur da und versuchten, uns aufs Atmen zu konzentrieren. Als ich irgendwann in der Lage war, mich umzusehen, bemerkte ich sofort, dass eine Menge Wasser auf den Teppichboden des Hotelzimmers geschwappt war.


      »Hoppla.«


      Ihm war es auch aufgefallen, und er kicherte. Dabei steckte sein langsam schlaff werdender Schwanz noch immer in meiner Möse. Es dauerte nicht lange, und wir bekamen beide einen Lachanfall. Und als wir eine Woche später eine Rechnung über hundertsechsundzwanzig Dollars für die Reinigung des Teppichbodens bekamen, mussten wir immer noch darüber lachen.


      Gut angelegtes Geld, um diesen Punkt endlich von der Liste streichen zu können.

    

  


  
    
      


      Fliegen


      Sasha White


      Mir ist vor Aufregung ganz flau im Magen, und ich verlagere mein Gewicht von einem Fuß auf den andern. Ich betrachte die Menschen um mich herum und frage mich, wie sie wohl reagieren würden, wenn sie meine Gedanken lesen könnten. Ihre angespannten Gesichter und das Murmeln untereinander verraten mir jedenfalls, dass sie von der langen Schlange nicht gerade begeistert sind.


      Ich verlagere erneut mein Gewicht und genieße dabei die Reibung zwischen meinen Schenkeln. Als ich meine Beine noch ein wenig fester zusammenpresse, spüre ich, wie die Naht meines Höschens sich noch stärker in meine Spalte presst. Noch immer von einem Fuß auf den anderen tretend, konzentriere ich mich ganz und gar auf die köstlichen Gefühle, die meine Bewegungen erzeugen. Ich spanne meine inneren Muskeln an und entspanne sie wieder. Und gleich noch mal.


      Mein Herz klopft. Meine Nippel werden hart und sehnen sich nach Zuwendung. Als irgendjemand aus der Schlange heraus und an den Schalter tritt, rücken alle ein Stückchen vor und ziehen dabei ihre Gepäckstücke mit. Ich schnalle mir demonstrativ meinen Rucksack um und befestige die Riemen vor meiner Brust. Dann setze ich mein Hin- und Herwiegen auf der Stelle fort, als wäre ich in einer Art Trance. Der vor meiner Brust befestigte Riemen reibt jetzt mit jeder Bewegung über meine Nippel.


      Ich kann einfach nicht anders und beginne erneut, meine innere Muskulatur anzuspannen und dann wieder zu entspannen. Und abermals reibt der Rucksackriemen über meine harten Brustwarzen. Die Naht meines Höschens stimuliert jetzt ganz direkt meinen Kitzler, so dass kleine Pfeile der Lust durch meinen Körper schießen. Ich schließe die Augen und lasse den Höhepunkt kommen. Mir stockt der Atem, und ein kleiner, aber durchaus mächtiger Orgasmus jagt durch meinen Körper.


      Als ich die Augen wieder öffne, bewegt sich die Schlange wieder ein Stückchen nach vorn. Ich bin die Nächste. Mein Herz rast, und ich spüre, wie ich von einem großen Gefühl der Vorfreude erfasst werde. Die Frau hinter dem Schalter winkt mich heran und fragt mich nach meinen Reiseunterlagen.


      Ich kenne den Ablauf, nehme den Rucksack ab und stelle ihn auf die Waage. Vorher schließe ich natürlich alle Schnallen und stopfe die herabhängenden Riemen in den Rucksack, damit sie sich nicht irgendwo verfangen.


      Nachdem die Dame einige Angaben in ihren Computer eingetippt hat, gibt sie mir meine Unterlagen zurück und weist mir den Weg zum Gate. »Das Boarding für Ihren Flug beginnt um drei Uhr am Gate vierzehn. Sie müssen vorher noch durch die Sicherheitskontrolle. Geschäfte und Restaurants finden Sie dahinter, Sie können also ruhig schon jetzt durchgehen. Ich wünsche einen guten Flug, Miss Anderson.«


      Ich ziehe mit einem Grinsen im Gesicht von dannen. Reisen lösen bei mir stets ein Gefühl von Wagemut und Freiheit aus. Und nach der Aufregung zu urteilen, die ich bereits in der Schlange vom Check-in-Schalter empfunden habe, ist es diesmal nicht anders. Ich habe fest vor, den Flug, den Urlaub und alles, was mich eventuell erwartet, zu genießen.


      Während ich erneut in einer Schlange warte – diesmal für die Sicherheitskontrolle –, strömt ein altbekannter Kitzel durch meinen Körper. Auf der anderen Seite der Metalldetektoren und Scanner kann ich einige Menschen von einem Gate zum anderen eilen sehen. Andere sitzen schon entspannt in irgendwelchen Sitzreihen und warten darauf, dass ihr Flug aufgerufen wird. Ich sehe auch Läden, in denen man allerlei Schnickschnack, Süßigkeiten und Zeitschriften kaufen kann. Als mir ein gut aussehender Mann auffällt, der im nächstgelegenen Laden eine Zeitschrift durchblättert, macht sich tief in meinem Bauch eine gewisse Hitze breit.


      Ja, ich habe definitiv vor, meinen Flug zu genießen. Und alles, was mich eventuell erwartet.

    

  


  
    
      


      Die Einbände von Büchern


      Marie Potoczny


      Mark trank gerade einen Kaffee – schwarz –, als ich es mir leise neben ihm bequem machte und meine Ausgabe von Stolz und Vorurteil hervorholte. Eigentlich hatte ich nur vor, die Zeit zu überbrücken, bis endgültig klar war, dass meine Freundin wohl nicht mehr kommen würde.


      Er grinste mich mit einem schiefen Lächeln an und fragte mit einem Nicken zu meinem Buch hin: »Wird das nicht auch gerade verfilmt?«


      Seine kecke, aber auch etwas dreiste Anmache sorgte dafür, dass meine Möse geflutet wurde, als wäre gerade die Hoover-Talsperre gebrochen.


      »Ich dachte eigentlich, Jane Austen liest heutzutage kein Mensch mehr«, sagte er immer noch grinsend. »Es sei denn, einer der Romane wird gerade verfilmt.«


      »Das ist ein Klassiker.« Die Andeutung, ich wäre jemand, der Bücher nur liest, weil sie gerade angesagt sind, beleidigte mich tatsächlich ein wenig, und ich presste das Buch an mein Herz.


      »Tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beleidigen.« Er streckte die Hand aus und berührte reumütig mein Knie. »Darf ich?« Er nahm mir das Buch aus der Hand, um einige Stellen daraus zu zitieren. Ich war sofort gefesselt – wie von der ersten Zeile eines Austen-Sammelbandes.


      Nach ein paar Java-Cocktails gingen wir das Who’s Who der Romanautoren durch und gaben uns dabei alle Mühe, uns gegenseitig zu übertrumpfen, indem wir die schwer verständlichsten und obskursten Autoren aufzählten. Das Ganze glich einer Art krankem, quasi-intellektuellem Flirt-Ritual.


      Er erklärte, ein großer Fan von Jane Austen zu sein, und dass Elizabeth Bennet aus Stolz und Vorurteil seine Lieblingsheldin wäre. Selbst wenn meine Großmutter ihn mir persönlich vorgestellt hätte, hätte es wohl keine bessere Empfehlung für seinen Charakter geben können als diese Tatsache.


      »Elizabeth ist auch meine Lieblingsheldin!«, jauchzte ich.


      »Wirklich?« Er betrachtete mein Gesicht. »Wenn ich so darüber nachdenke, sehen Sie sogar tatsächlich ein bisschen aus wie Ms. Bennet.«


      »Das hat man mir schon öfter gesagt«, log ich.


      Mark hatte offensichtlich Schwierigkeiten, die richtigen Worte zu finden. Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben, denn er stammelte nur irgendetwas und griff dann auf eine fast peinlich ernsthafte Art nach meinen Händen. Auf diese Weise musste Mr. Darcy am Ende des Romans nach Elizabeths Händen gegriffen haben – so stellte ich es mir zumindest vor.


      Seine Augen schauten suchend in die meinen. Er streichelte meine Hand, und seine Fingerspitzen strichen dabei immer wieder über die Innenseite meines Handgelenks. Es dauerte nicht lange, und unsere Finger umschlangen sich voller Inbrunst, und uns überkam eine immer stärker werdende Lust zu ficken.


      Ich nahm ihn mit nach Hause. Mark spannte seinen Schwanz vor meine feuchte Kutsche, und wir lachten ausgelassen, während ich auf ihm ritt – hoch und runter, immer wieder. Offensichtlich zog er die gekürzte Fassung vor, denn vom Café bis zur Ziellinie brauchte er nur eine knappe Stunde.


      Er blieb danach noch ein paar Minuten und blätterte meine Sammlung von Taschenbuch-Klassikern durch. Als er den Kommentar las, den ich an den Rand einer Ausgabe von Emma geschrieben hatte, grinste er nur, stieg in seine Hose und schickte sich an zu gehen.


      »Wo willst du denn hin?«, fragte ich noch, kurz bevor die Tür sich hinter ihm schloss.


      Als ich am nächsten Abend erneut das Café besuchte, entdeckte ich auch Mark wieder. Er saß am selben Platz, nur dass der Tisch neben ihm heute von einer Brünetten mit unscheinbarem Gesicht besetzt war.


      Sie las eine Ausgabe von Jane Eyre.

    

  


  
    
      


      Ein Fluss aus zwei Mündern


      Stephen D. Rogers


      Solange man nicht den Saft der eigenen Muschi auf den Lippen einer anderen Frau geschmeckt hat, hat man nicht gelebt. Ich habe es getan – dank eines Freundes, der weiß, dass er nichts zu befürchten hat.


      Um genau zu sein, war eher ich es, die nervös war, als es darum ging, diese Idee auch in die Tat umzusetzen. Deshalb ließ Brad mir auch gar keine andere Wahl.


      Das Ganze ergab sich folgendermaßen: Wir experimentierten schon länger mit leichter Bondage. Brad fesselte mich entweder oder er verband mir die Augen. Manchmal beides. Einmal – meine Hand- und Fußgelenke waren mit Baumwollseilen umwickelt, und ein Seidenschal bedeckte meine Augen – küsste Brad mich härter als gewöhnlich. Ich bäumte mich vom Bett auf und versuchte, seinen Mund zu schlucken.


      Er entzog sich. »Ich liebe dich.«


      »Ich liebe dich.« Ich konnte seinen heißen Atem an meiner Wange spüren.


      Plötzlich spürte ich auch einen anderen Atem an der Sohle meines Fußes.


      Brad konnte sich unmöglich so schnell bewegt haben. Und schon gar nicht, wenn ich seine Lippen noch an meinem Ohr spürte.


      Seine Stimme wurde zu einem Flüstern. »Ihr Name ist Lori.«


      Der Atem an meinem Fuß wurde zu einer Zunge. Die Zunge wurde zu einem warmen Fluss, der sich durch meine Zehen schlängelte. Ein Fluss, der über meinen Fuß floss, um meinen Knöchel tanzte und schließlich über die Innenseite meiner Schenkel raste, bis er bei seiner Quelle angelangt war.


      Ich spürte sie auf mir und in mir. Hätten die Baumwollseile mich nicht festgehalten, ich wäre bei den Gefühlen, die ihre feuchte Zunge in mir auslöste, nur so dahingeschmolzen.


      Brad flüsterte mir weiterhin irgendwelche Dinge ins Ohr, die eher wie ein warmes Murmeln von Geräuschen bei mir ankamen und nicht wie Worte.


      Und als der Damm brach und ich endgültig überlief, da fühlte ich mich selbst wie ein reißender Fluss.


      Ich konnte gerade noch nach Luft schnappen, bevor ihre Lippen sich auf die meinen legten. Sie waren feucht von meinen eigenen duftenden Säften. Doch nachdem sie mich geküsst hatte, war sie auch schon fort. Ohne ein Wort zu sagen. Und ohne mir auch nur einen einzigen Blick auf das Gesicht zu gewähren, das mir so viel Lust beschert hatte.

    

  


  
    
      


      Die Begutachtung von Striemen


      Debra Hyde


      Die Striemen an meinem Körper sprechen Bände. Sie besagen, dass ich mich dir rückhaltlos hingegeben habe. Vollkommen und ganz und gar. Sie erzählen davon, dass du das nahmst, was ich zu bieten hatte, und mich so benutzt hast, wie du es für angemessen hieltest. Ich war deine Leinwand, ein eng geschnürtes Seil dein Medium. Und jetzt sind meine Hände und Füße so mit Streifen und Striemen übersät, dass sie aussehen wie ein Mantel aus Tigerfell. Und wie eine Katze reibe ich die Striemen aneinander, um das köstliche Brennen dieser Male zu spüren. Wie sinnlich ist doch ihre Schmerzempfindlichkeit.


      Eben von den Fesseln befreit, sind auch auf meinen Brüsten einige Male zu sehen. Meine Globen sind von roten Ringen umgeben, die aussehen wie kleine Kreise, die sich auf einer Wasseroberfläche ausbreiten. Ich umfasse sie, drücke sie zusammen und seufze. Dann reibe ich sanft an meinen Nippeln. Sie sind noch ganz empfindlich von den Klemmen, die du daran befestigt hattest. Ach, diese Klemmen! Sie beißen mich, beißen in das Fleisch, das von der Bondage-Fixierung noch ganz weich ist. Der Schmerz brennt. Doch es ist ein Brennen der Freude und der Hingabe – genauso wie ich es mag.


      Der Zustand meiner armen Brustwarzen lässt mich daran denken, was wir schon alles gemeinsam erlebt haben. Ich erinnere mich, wie du die Klemmen einst angesetzt und mich dazu gebracht hast, eine Bluse darüberzuziehen, um mich dann in eine Buchhandlung zu führen. Wir sahen wahrscheinlich recht ziellos aus, wie wir uns in dem Laden umschauten. Und ich frage mich immer noch, ob uns jemand beobachtete, als du zwischen die Knöpfe meiner Bluse griffst, die Kette fandest und so sehr daran zogst, dass es wehtat. Ich musste an jenem Abend meine Schreie unterdrücken und sie in eine Stille verwandeln, von der ich nicht wusste, dass ich sie überhaupt in mir trug.


      Ich gebe mich dir hin, weil ich dich liebe. Und ich liebe es, was du mit mir anstellst. Du kontrollierst unsere gemeinsamen Spiele mit großem Geschick. Du testest mich, während du mich beherrschst. Und du benutzt mich, um uns gemeinsame Augenblicke erotischer Grenzerfahrungen zu bescheren.


      Plötzlich gesellt sich zu der eigenen Hand auf meiner Brust noch eine andere. Als ich aufschaue, sehe ich, dass du es dir lächelnd auf unserem Bett bequem machst. »Du siehst gut aus«, sagst du mir und bewunderst die Male, die du mir beigebracht hast. »Sehr gut.«


      Deine Bewunderung hat einen lüsternen Unterton. Du küsst mich und packst mich bei den Handgelenken. Und du hältst wieder das Seil in der Hand. Ich kann es zwar nicht sehen, während ich dich mit geschlossenen Augen küsse, aber ich spüre sein Gewicht, als du meine Handgelenke fixierst. Voller Grobheit streicht das Seil über die bereits vorhandenen Male und sie protestieren gegen den Schmerz.


      Du drückst mich auf das Bett und hältst meine fixierten Hände über meinem Kopf zusammen. Dann ziehst du die Seile lang und befestigst sie am Kopfende meines alten Messingbettes. Mein altes Bett – der einzige Gegenstand, der mich von der Unschuld der Kindheit bis zu den Prüfungen des Erwachsenseins begleitet hat. Prüfungen, die jedes Mal, wenn du mich nimmst, eine neue Wendung nehmen. Dieses Bett, das mich vor langer Zeit vor den Monstern der Dunkelheit beschützt hat, ist jetzt von Monstern unseres Verlangens okkupiert. Mein Rückzugsort bei Albträumen ist dein ständiger Spielplatz.


      Weitere Seile fixieren meine Knöchel. Du ziehst meine Beine nach oben und befestigst das Seil an den Metallsprossen des Fußteils. Die Position lässt mich mit weit gespreizten Beinen daliegen, hebt meinen Po vom Bett ab und legt die Höhle meiner Lust frei.


      Aber meine Beine schmerzen. Dies ist nicht gerade eine leichte Position, und ich frage mich, wie lange ich sie wohl ertragen kann.


      Du legst deine Lippen auf meine wunden Nippel und während du daran knabberst, murmelst du: »Es wird nicht lange dauern.« Ich stöhne, als deine Zähne sich leicht in meine Haut pressen und deine Zunge über eine meiner harten Knospen leckt.


      Irgendwann lässt du von meinen Brüsten ab und positionierst dich so, dass du über mir schwebst. Dein steifer, bereiter Schwanz visiert sein Ziel an und bringt meine Schamlippen dazu, sich für ihn zu öffnen. Meine feuchte Gier ruft dich zu mir. Du besteigst mich, dringst in mich ein, nimmst mich. Du fühlst dich riesig in mir an.


      Meine Beine zittern. Sie schmerzen, und ihre Bewegungsfreiheit ist eingeschränkt. Wären sie frei, ich würde sie eng um deine Taille schlingen und dich nie wieder loslassen. Aber so fixiert kann ich mich dir nicht auf diese Weise anbieten. Stattdessen bleibe ich ganz passiv, während du den finalen Akt unseres gemeinsamen Schauspiels einläutest.


      Es hat etwas Köstliches, mich dir hinzugeben und mich deiner Benutzung und deinem Genuss zu unterwerfen. Ich werde von schnellen, gleichmäßigen Stößen übermannt. Du keuchst in mein Ohr und klingst dabei wie ein wildes, brünstiges Tier. Du versenkst dich rammend in meine Mitte, und es fühlt sich einfach herrlich an. Meine Möse spannt sich um deinen Schwanz an, während du mich bearbeitest. Es schmerzt sie, so auseinandergerissen zu werden, doch gleichzeitig bettelt sie nach noch heftigeren Grausamkeiten. Und ganz plötzlich werde ich von einem stark zuckenden Orgasmus überwältigt.


      Ich bin immer noch völlig außer Atem, als du dich an meinen Hals schmiegst, daran herumknabberst, schließlich aber weiter nach unten wanderst. Ich versteife mich und schreie auf. Mein Orgasmus ist bereits vergessen. Deine Bisse werden jetzt von langen, tiefen Stößen begleitet. Du bist so wild, dass ich ganz schwach werde. Meine Beine scheinen aus Gummi zu sein, und mein Fötzchen wird taub.


      Deine Zähne dringen tiefer vor. Mein Körper spannt sich an, und ich schreie. Ich möchte wie wild zappeln, kann es aber nicht, denn ich bin festgebunden und hilflos. Du nimmst die Qual meiner Lust in dich auf, und das treibt dich immer weiter zu deinem eigenen Orgasmus hin. Dein Körper beginnt zu zittern und sich auf das vorzubereiten, was gleich seinen Höhepunkt findet. Als du nach Luft schnappst und dich ein letztes Mal tief in meinem Inneren versenkst, da weiß ich, dass du so weit bist. Und der Beweis spritzt schon bald warm und feucht in mich hinein.


      Dann brechen wir beide zusammen – du auf meinem Körper, ich noch immer in deinem Netz gefangen. Selbst das Bett stöhnt ächzend. Es lässt unser Schauspiel widerhallen und wird zum Schlusssatz unserer Lust. Während wir uns ausruhen, fällt mir auf, dass mein Bett – mein Zufluchtsort – diese Seufzer nur für uns von sich gibt. Und ich schließe mich diesem Seufzen an – ein Seufzen für all das, was wir haben und miteinander teilen.

    

  


  
    
      


      Der Geschmack von Kate


      Jolie du Pré


      Kate war nach Manhattan gezogen und obwohl ich ihre Briefe ignorierte, schrieb sie mir weiter. Als sie noch in Chicago wohnte, hatte ich sie hassen gelernt. Aber das wusste sie nicht. Sie war eines der schönsten Mädchen auf dem College gewesen, und ich war lediglich einer ihrer vielen Freunde und lief ihr nach wie ein besessener Fan. Dabei hatte sie keinerlei Ahnung, dass ich mir insgeheim wünschte, ihr das Hirn aus dem Leib zu ficken.


      Meine Therapeutin zittert wahrscheinlich immer noch. Die letzten paar Monate hat sie versucht, mich dazu zu bringen, mich irgendeiner Sache zu widmen und mich auf irgendwas einzulassen. Sie hat versucht, gemeinsam mit mir herauszufinden, wieso ich nach dem College keine anderen Ambitionen entwickelte, als in irgendwelchen schäbigen Restaurants zu kellnern. Wieso ich trotz eines Kunstdiploms jedes Mal in Panik gerate, wenn ich auf eine leere Leinwand schaue. Und wieso ich nachts nie durchschlafen kann.


      »Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, wie würde der lauten?«, fragte sie mich.


      »Wieso wollen Sie das wissen?«, lautete meine Gegenfrage.


      »Weil wir Ihnen dann vielleicht helfen können, ihn zu erfüllen.«


      Wir sahen uns schweigend an, bis ein Lächeln über mein Gesicht huschte.


      »Sie sehen aus, als wäre Ihnen etwas eingefallen«, erklärte sie und klatschte in die Hände wie eine stolze Mutter.


      »Ja, mir ist was eingefallen. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich gerne Kate schmecken.«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ich meine, ich will meine Freundin schmecken. Aber das geht nicht, denn sie ist weit weg in New York. Und außerdem ist sie hetero.«


      »O … o … Sie meinen …« An diesem Punkt begannen ihre Hände zu zittern. Das arme Ding.


      »Ja, genau das meine ich. Haben Sie vielleicht irgendeine tolle Idee, wie ich das in die Tat umsetzen könnte?« Sie schaute auf den Boden und suchte verzweifelt nach einer Antwort. Das Ganze war unbezahlbar. Man sollte eben keine Frage stellen, wenn man nicht bereit für die Antwort ist.


      »Deanna«, sagte sie und wandte mir wieder ihren Blick zu. »Sie könnten so viel mehr mit ihrem Leben anfangen.«


      Blablabla. Und so ging es noch ungefähr fünf Minuten weiter, bis meine Sitzung schließlich vorüber war.


      Jetzt sitze ich in einem Flugzeug nach New York, um die Frau zu sehen, die ich so verabscheue. Sie hat mich rumgekriegt. Ihre Bitten um einen Besuch zeigten letzten Endes doch Erfolg.


      Ich lande am LaGuardia-Flughafen. So viele Menschen – fast wie ein gemischter Salat, den man in einer großen Schüssel zusammengeworfen hat. Und da steht auch Kate.


      »Hey du. Willkommen in New York.«


      Sie hat sich nicht verändert. Ihr blondes Haar ist immer noch lang und seidig. Sie trägt noch immer diese Bauernröcke. Und immer noch keinen BH. Jedes Mal, wenn ich diese perfekten Globen sehe, möchte ich am liebsten danach greifen. Hippie-Fotze. Früher hat mich all die Liebe und Energie, die von diesem herrlichen Körper ausstrahlt, stets in den Bann gezogen, aber jetzt wünsche ich mir nur, sie würde einen Schritt zurücktreten.


      Stattdessen umarmt sie mich. Ihr Hals riecht nach frischen Limonen, und ich muss stark gegen das Verlangen ankämpfen, sie zu küssen. Ich entziehe mich, bleibe dabei aber höflich.


      »Kate, du siehst großartig aus wie immer. Lass uns zu dir fahren. Ich bin die Flughäfen echt leid.«


      »Klar. Und du musst ja auch am Verhungern sein. Ich mach’ dir ein leckeres Curry-Tofu.«


      Kate hat mir ihr gesundes Essen schon immer aufgedrängt. Damals habe ich es genossen, weil es schließlich etwas war, das sie gemacht hatte. Aber jetzt schlinge ich vor meinem geistigen Auge einen Burger runter, nur um sie zu ärgern.


      Wir nehmen eine Taxe zu ihrer Wohnung – eine kleine Butze im fünfzehnten Stock.


      »Wir haben die Wohnung dieses Wochenende ganz für uns allein«, sagt Kate. »Lori ist nach Ohio gefahren, um ihre Eltern zu besuchen.«


      Ich werfe einen Blick in Loris Zimmer. Was für ein Ferkel! Und ich dachte schon, ich wäre schlimm.


      »Schau da lieber nicht rein. Wahrscheinlich liegen unter all dem Zeug noch Essensreste oder vielleicht sogar eine Leiche«, erklärt mir Kate.


      »Wo soll ich denn schlafen? Auf der Couch?«


      »Du machst Witze, oder? Auf dem Ding würdest du dich wie eine Sardine in der Büchse fühlen. Nein, du schläfst bei mir.«


      Ich habe schon mal mit Kate zusammen geschlafen – aber nur wie zwei kleine Freundinnen eben in einem Bett schlafen. Es war der reinste Horror. Besonders wenn ihr Körper im Schlaf den meinen berührte.


      »Da wäre natürlich auch noch Loris Bett. Wenn du es denn finden kannst«, grinst Kate.


      »Auf keinen Fall! Ich schlafe gern in deinem Bett«, erkläre ich.


      »Gut. Dann wollen wir dir jetzt erst mal was zu essen machen.«


      Abends gehen wir in einen Club und tanzen. Oder besser gesagt, Kate tanzt. Ich beobachte sie nur dabei. Sie gleitet über die Tanzfläche, schwingt ihre Hüften und lässt ihre Brüste hüpfen. Ich beobachte, wie die Männer schon nach kurzer Zeit Schlange stehen, und bin fasziniert. Das macht sie nun jedes Mal mit mir.


      Wir gehen nach Hause. Und während Kate irgendein Gebräu in sich hineinschüttet, um sich zu reinigen, gehe ich in das Badezimmer und ziehe mein Nachthemd an. Und auch wenn es mir normalerweise nicht gelingt, durchzuschlafen, so bin ich heute doch wild entschlossen, es wenigstens zu versuchen.


      Ich komme aus dem Badezimmer, und nur einen Moment später bin ich wie erstarrt.


      »Ich schlafe nackt, Deanna. Das mache ich jetzt schon eine ganze Weile so.«


      Das verdammte Miststück schafft es doch tatsächlich, meine Muschi ins Trudeln zu bringen. Noch niemals habe ich so große, hellrote Nippel direkt vor mir gesehen. Und ihre Schamhaare sind eindeutig gestutzt. Das muss die Strafe für all die bösen Dinge sein, die ich in meinem Leben getan habe. Ich hätte in Chicago bleiben sollen. Und ich hätte niemals auf diesen Brief antworten sollen.


      Wir legen uns ins Bett, und ich starre an die Decke. Sie schaltet die Lampe auf ihrem Nachttisch aus, aber die Dunkelheit sorgt nur dafür, dass mir sofort ihr Atem und der Duft ihrer Haut auffallen. Ihr Körper ist heiß – das weiß ich, obwohl ich sie nicht berührt habe.


      Sie dreht den Kopf. Es ist zwar dunkel, aber ich weiß genau, dass sie mich anschaut. Ich weiß, dass diese Frau mit den herrlichen Titten mich anstarrt.


      Wenn Sie einen Wunsch frei hätten, wie würde der lauten?


      Ich hebe meine Hand und lege sie sanft auf einen ihrer Schenkel. Mein Herz klopft wie verrückt.


      Aber dann greift Kate meine Hand, führt sie zu ihrer Muschi und stopft sich meine Finger hinein. Gott, sie ist so feucht.


      Meine Finger stecken immer noch in ihrem Inneren, als sie sich auf mich setzt und ihre Brüste in meinen Mund schiebt. Ich sauge so hart an einem ihrer Nippel, dass er schnell steif absteht. Dieselbe Behandlung wird auch dem anderen zuteil, und wir stöhnen so laut, dass uns ganz sicher die Nachbarn hören können.


      Und dann küsst sie mich. Was für weiche Lippen. In meinem Kopf dreht sich alles. Ihr Mund lässt von dem meinen ab, und ich höre sie schreien. »O Gott, Deanna!« Und dann kommt sie wie ein Springbrunnen auf meiner Hand.


      Als sie von mir herunterrollt, rutschen meine Finger aus ihrer glitschigen Möse und wandern direkt in meinen Mund. Ich benetze meine Lippen mit ihren Säften und atme ihren lieblichen Duft ein. Ich schmecke Kate.


      Und nachdem sie sich an mich geschmiegt hat, schlafen wir beide ein.


      Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit schlafe ich durch und wache erst am nächsten Morgen auf.

    

  


  
    
      


      Zufallsbegegnung


      Tsaurah Litzky


      Mein Exmann wuchs auf einer Farm auf. Er tönte seinerzeit einmal, dass er sich all sein Wissen über Sex von den Tieren auf dem Hof abgeschaut hatte. Wenn das Schwein die Sau bestieg, erklärte er mir, dann war das Tier jedes Mal kaum zu halten. »Aber ich bin keine Sau«, protestierte ich. »Und ob du das bist«, erwiderte er. »Für mich bist du eine Sau.« Das war schon durchaus wahr. Wenn er bei der Arbeit war, verzehrte ich mich den ganzen Tag nach seinem Schwanz. Und des Nachts machte ich mich darüber her. Mit meinem Mund saugte und knabberte ich daran und mit meiner Möse nahm ich ihn wieder und wieder in mich auf. Nach unserer Trennung wollte ich weder seinen Riemen noch sonst ein Körperteil von ihm in meiner Nähe haben. Und doch träume ich auch fünf Jahre später immer noch davon, dass er in mich dringt. Und morgens wache ich mit meiner Hand zwischen den Beinen auf.


      Als ich ihm am letzten Freitag zufälligerweise vor Dean & DeLuca auf dem Broadway über den Weg lief, sah er nicht mehr aus wie ein Bauernjunge. Ich hatte ihn seit seinem Umzug nach Kanada nicht mehr gesehen. Er trug eine schwarze Lederjacke, die recht teuer gewesen sein musste, und schwarze Samthosen. Ich fragte mich, ob er wohl wieder mit Drogen dealte, wollte ihn aber nicht danach fragen.


      Seine erste Frage an mich lautete: »Bist du immer noch mit Paul zusammen?«


      »Natürlich!«, erwiderte ich, wie Pinocchio lügend, um dann schnell das Thema zu wechseln.


      »Was führt dich denn hierher?«, erkundigte ich mich.


      »Im Castelli’s läuft bald eine Show mit mir.«


      Ich fragte mich, ob er diese Show wohl nur erfand, um mich zu beeindrucken, erkundigte mich aber weder nach den Daten der Vorführung noch nach irgendwelchen Einzelheiten. Ich war allerdings auch zu abgelenkt, denn meine Nippel hatten sich plötzlich zu scharfen, kleinen Stacheln versteift. Er schaffte es also immer noch, mich zu erregen.


      »Bist du mit Paul glücklich?«, fragte er.


      »Überglücklich«, antwortete ich. Ich erzählte ihm natürlich nicht davon, dass ich Paul beigebracht hatte, all seine Bauernjungen-Tricks zu lernen. »Ich hab gehört, dein Roman ist veröffentlicht worden«, fuhr mein Ex fort. »Komme ich auch darin vor?«


      »Ganz und gar nicht. Der Roman ist Fiktion. Reine Fiktion.« Dabei sah es in Wahrheit so aus, dass er auf jeder einzelnen Seite vorkam.


      »Hör mal«, sagte er, »wenn du nicht in Eile bist, dann lass uns doch was trinken gehen. Um der alten Zeiten willen. Wir könnten ins Dante’s gehen. Arbeitet Larry immer noch dort?«


      »Wieso sollte ich was mit dir trinken gehen?«, war meine Erwiderung. »Und Larry ist schon seit Ewigkeiten nicht mehr dort.« Ich schickte mich an, weiterzugehen, aber er kam mir nach. »Komm schon. Wovor hast du denn Angst?«, fragte er. Ich kam mir vor, als würde ich auf einem Drahtseil laufen, das über einem bodenlosen Abgrund gespannt war.


      »Okay«, willigte ich ein.


      Das Dante’s war proppenvoll, und an der Bar stapelten sich die Gäste förmlich. Viele der Kunden waren bereits betrunken und redeten lauthals mit weit aufgerissenen Augen. »Das Reich des Bösen ist nah«, brüllte ein älterer Herr mit buschigem grauem Haar. »Ja, ja, klar, aber jetzt ist sowieso alle Hoffnung verloren«, rief sein Freund, ein glatzköpfiger, dicker Mann, der eine Brille mit dunklen Gläsern trug. »Luke Skywalker ist tot. Er starb beim Versuch, das Flugzeug aufzuhalten, das in den zweiten Turm einschlug.«


      Der alte Herr rückte seinem Freund dicht auf die Pelle, so dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Das ist deine Schuld. Du liest doch die ganze Zeit nur diese Science-Fiction-Stories von Robert A. Heinlein. Gewählt hast du auch nicht mal. Und jetzt ist das hier ein faschistisches Land.«


      Sein Freund brüllte zurück. »Dies war schon immer ein faschistisches Land. Deshalb lese ich ja Science-Fiction-Romane.«


      Neben ihm stand ein junger Mann mit seiner hübschen rothaarigen Freundin, der sich nun auch einmischte. »Es war doch Ihre Generation, die es vermasselt hat. Als Nächstes wird dieser Irre im Weißen Haus noch das Denken verbieten.« Nach dieser Einmischung gingen beide auf ihn los. »Wer hat Sie denn gefragt?«, brüllte der alte Herr. Und »Stecken Sie sich Ihre Meinung sonst wo hin!«, zischte der andere.


      Der junge Mann schlug sofort zurück. »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte er und hob mit geballter Faust den Arm. Seine Freundin drückte den Arm wieder runter. »Jetzt lass doch, Roger«, sagte sie. »Hör auf mit dem Thema. Du weißt doch ganz genau, dass wir seit dem 11. September so ziemlich alle verrückt sind.«


      »Sie haben vollkommen Recht«, mischte sich der Barkeeper schlichtend ein. »Ich geb ’ne Runde aus.«


      »Ihr Yankees seid doch immer noch total durchgeknallt«, erklärte mein Ex.


      »Mehr als je zuvor«, stimmte ich zu.


      Wir arbeiteten uns zum hinteren Teil des Raumes vor, wo wir uns an den langen Tresen gegenüber den Toiletten stellten. Er ging kurz zurück an die Bar, holte uns zwei Drinks und kehrte dann zurück.


      »Auf die alten Zeiten«, sagte er.


      »Darauf will ich nicht trinken«, erklärte ich ihm. Wir standen uns schweigend gegenüber und sahen uns an. Die Menge um uns herum wurde immer dichter, so dass ich so nah an ihn herantreten musste, dass unsere Körper sich berührten. Seine Jacke war offen und meine Titten strichen über seine Brust. Meine Nippel waren immer noch hart. So hart, dass ich mich fragte, ob er sie wohl durch den Stoff seines Hemdes hindurch spüren konnte. Mein Körper kann einfach nicht lügen und lässt mich so immer wieder im Stich.


      Wir sahen uns die ganze Zeit an, während wir unser Bier tranken. Irgendwann kam eine üppige Brünette mit tief ausgeschnittenem Pullover von der Damentoilette. Das Ding war so tief ausgeschnitten, dass der obere Teil ihrer fleischigen, blassen Titten bis zu den rosigen Nippeln zu sehen war. Doch mein Ex würdigte ihre Oberweite keines Blickes, sondern sah mir weiter eindringlich in die Augen. Sein Mund stand leicht offen, so dass ich seine dicke, rosa Zunge glänzen sehen konnte. Eben die Zunge, die ich früher an jedem Zentimeter meines Körpers gespürt hatte. Sogar zwischen den Zehen. Und sogar an meiner kleinen, engen Rosette.


      Ich konnte der dunklen Macht des Verlangens nicht widerstehen, die langsam in mir wuchs. Ich hob die Hand, schob sie in den Bund seiner Hose und zog ihn einfach die paar Schritte zur Toilette hinter mir her. Dort angekommen, drehte ich mich um und schloss die Tür. Der kleine Raum mit Toilette und Waschbecken war eigentlich nur für eine Einzelperson vorgesehen. Ich stellte mich vor das Waschbecken, zog meinen Mantel aus und ließ ihn zu Boden fallen. Dann beugte ich mich vor und schob meinen Rock von hinten hoch. Aber er war es, der mir schließlich die Strumpfhose und den Slip bis zu den Knien herunterschob.


      »Beug dich noch weiter vor«, forderte er mich auf. Ich hielt mich am Waschbecken fest, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, und schloss die Augen. Dann hörte ich, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde, und spürte kurz darauf auch schon seine Hände auf meinem Po. Er umfasste die Globen meines Hinterteils, streichelte sie und zeigte mir damit, dass er nicht vergessen hatte, wie sehr ich abgehe, wenn man an meinem Po herumspielt. Plötzlich wanderte eine seiner Hände nach vorne, bis seine Finger meinen Kitzler gefunden hatten. Er umkreiste ihn erst, molk die kleine Knospe dann aber geradezu. Währenddessen glitt auch seine andere Hand nach vorn, um meine Schamlippen auseinanderzuziehen. Ich schob mein Becken nach oben und bot ihm mein bereites Fötzchen an. Und dann war er auch schon in mich eingedrungen. Wir passten perfekt ineinander. Das Schwein und die Sau – wie gehabt.


      Und wie die kleine, grunzende Sau, die ich nun mal bin, fing ich sofort an zu quicken und es kam mir augenblicklich.


      »Darf ich in dir abspritzen?«, fragte er. »Ich habe aber kein Kondom dabei.« Ich auch nicht. Dabei wollte ich sein heißes Feuer so dringend in meiner Mitte spüren, dass ich am liebsten »Ja, tu es« gesagt hätte. Aber er kam mir zuvor und meinte: »Nein, ich zieh ihn besser raus. Wir müssen Paul schützen.« Der gute, alte Paul, dachte ich. Ich spürte deutlich, wie die Sau in mir die Oberhand zu gewinnen drohte. Vielleicht würde er ja trotzdem in mir kommen. Er stöhnte schwer, entzog sich aber gerade rechtzeitig, um mir seinen Saft direkt auf den Po zu spritzen. Und es fühlte sich einfach himmlisch an, wie er den Honig mit seinen großen Händen in die zarte Haut meines Hinterns einrieb.


      Danach richtete er sich auf und zog meine Strumpfhose und meinen Slip wieder hoch. Ich öffnete die Augen und betrachtete mich selbst im Spiegel. Meine Haare standen zu Berge, als hätte ich gerade einen elektrischen Schlag bekommen.


      Plötzlich war ein lautes Klopfen an der Toilettentür zu hören. »Was treiben Sie denn da drin?«, rief eine schrille Stimme. »Keine Drogen auf der Toilette.« Ich schlüpfte in meinen Mantel, und er zog seine Hose hoch und schloss den Reißverschluss. Als wir herauskamen, sahen wir drei Frauen in einer Schlange stehen, die uns sehr wütend ansahen.


      Unsere Bierkrüge waren zwar fast leer gewesen, standen aber immer noch auf dem Tresen.


      »Ich hole uns noch ein Bier«, sagte er.


      »Nein«, erklärte ich. »Ich fahre jetzt besser nach Hause.«


      »Nach Hause«, wiederholte er in leicht bitterem Ton. »Nach Hause …«


      »Viel Glück mit deiner Show«, sagte ich noch, drehte mich dann aber schnell um. Ich konnte es einfach nicht ertragen, ihn anzuschauen, und bahnte mir durch die Menge meinen Weg nach draußen.

    

  


  
    
      


      Fondueabend


      Teresa Noelle Roberts


      »Schokolade«, erklärte Antanios, »ist eigentlich gar kein Aphrodisiakum.«


      »Wieso steht dann der Fonduetopf neben deinem Bett?«


      »Zum reinen Vergnügen. Aber chemisch betrachtet« – er hielt inne, um einen Streifen geschmolzener, dunkler Schokolade zwischen meinen Brüsten aufzulecken –, »finden sich in Schokolade zwar durchaus stimmungsverändernde Bestandteile, aber nicht ausreichend viele, um irgendeine Wirkung zu erzielen.« Obwohl er mit seiner kräftigen, muskulösen Figur, der olivenfarbenen Haut und den ebenen Gesichtszügen nicht gerade dem Stereotypen eines Strebers entsprach, so war Antanios doch in der Lage, sich alle möglichen merkwürdigen Fakten zu merken. »Vielleicht wenn man dreißig Pfund auf einmal essen würde. Aber dann wärst du gar nicht mehr genug in Form, um auch nur an Sex zu denken.« Er tauchte den Finger in die warme Schokolade und tropfte sie auf einen meiner Nippel. Die Wärme ließ mich vor Lust erschaudern. Er hatte sie geschickt aufgelöst – sie war nicht so heiß, dass sie brannte, aber heiß genug, um mich selbst auch richtig heißzumachen. »Das Ganze ist einfach …«


      Ich vergrub meine Finger in seinem langen dunklen Haar und zog ihn zu meinem in Schokolade getauchten Nippel. Mein fester Griff ließ Antanios aufstöhnen, und er machte sich sofort ans Werk.


      Im Gegensatz zu der Schokolade fühlte sich sein Mund fast kühl an. Aber er wurde schnell heißer durch sein sanftes Lecken, Reiben und schließlich ein enthusiastisches Nuckeln, das meine zarte Haut in seine Mundhöhle einsog. Er biss fest genug zu, um mich die Schärfe seiner Zähne spüren zu lassen, und ich musste nach Luft schnappen. Wir mögen es beide ein bisschen handfester, sind bei diesen Dominanzspielen aber stets beide Gewinner.


      Eine seiner Hände erkundete meine Brüste. Er streichelte sie zunächst, kniff dann aber fest zu, so dass die Lustwellen nur so durch meinen Körper jagten. Ich war mir nicht sicher, wo seine andere Hand geblieben war, bis sie sich schließlich meinem Mund näherte. Zwei seiner Finger hatte er in Schokolade getaucht. Dies war das erste Mal, dass ich die dunkle, seidige Mischung probieren konnte, mit der er meinen Körper dekoriert hatte. Er hatte sie mit Himbeerlikör angerührt, und der Geschmack war so himmlisch, ich vergaß für eine Sekunde glatt, dass ich mit seinen Fingern ja vielleicht auch etwas Erotischeres anstellen konnte, als einfach nur den Geschmack der Schokolade daran zu genießen.


      Und er wies mich mit ungefähr derselben Raffinesse darauf hin, wie ich sie eben an den Tag gelegt hatte – soll heißen, er machte einfach Fickbewegungen mit seinen Fingern. Die Nerven in meiner Zunge reagierten sofort und schickten ihre Signale direkt zu meiner Möse. Seine Bewegungen lösten denselben oralfixierten Reflex in mir aus, als würde ich einen Schwanz lutschen. Aber seine Finger waren weitaus agiler als sein Gemächt. Sie strichen über meine Zunge und kitzelten die empfindlichen Stellen an meinem Gaumen. Das zusammen mit der Schokolade und der Nippelbehandlung, und ich war klitschnass.


      Antanios goss noch mehr Schokolade über meine Brüste, tunkte seine Finger erneut in die warme Flüssigkeit und führte sie wieder an meine Lippen. Beim dritten oder vierten Mal war mein Gesicht ganz und gar schokoladenverschmiert. Er fickte mich mit vier köstlich schmeckenden Fingern und dehnte meinen Mund weiter auf, als jeder Schwanz das bisher geschafft hatte. Meine Nippel waren mittlerweile harte Knospen und von seinen Zuwendungen aufs Herrlichste empfindlich.


      Ich wollte mehr. Und das sagte ich ihm auch. Die Belohnung bestand aus einer Spur warmer, geschmolzener Schokolade auf meinem Bauch, der er mit der Zunge folgte, während sie hinab zu meiner rasierten Scham floss.


      Dann wanderte seine Zunge zurück zu meinem Bauch, um sicherzugehen, dass er dort auch jeden Tropfen erwischt hatte.


      Ich packte ihn erneut bei den Haaren und versuchte, seine Zunge dorthin zu dirigieren, wo ich sie am dringendsten brauchte. Aber Antanios lachte nur und entzog sich. »Spreiz deine Beine noch weiter«, ordnete er mit lustheiserer Stimme an. Als ich nicht schnell genug gehorchte – in erster Linie, weil ich Probleme hatte, auch nur die einfachsten Sätze zu verarbeiten –, drückte er kurzerhand meine Knie auseinander. Aber dieser Ansatz von bloßer Gewalt erregte mich nur noch mehr.


      Er schob ein Kissen unter meinen Po, setzte sich dann auf den Knien zurück und genoss die Aussicht. »Du bist so feucht.« Seine Stimme klang fast ehrfürchtig. »Deine Schamlippen sind wunderschön. Angeschwollen und glitschig. Ich sollte einen Spiegel holen, damit du es selbst sehen kannst. Aber das würde zu lange dauern.«


      So offen, verletzbar und zur Schau gestellt vor ihm zu liegen, machte mich sogar noch feuchter. Mein Kitzler fühlte sich an wie ein Schwanz. Er war so hart, ich hatte das Gefühl, jemanden damit ficken zu können. Und wenn er es mir erlaubte, dann würde ich seinen Mund damit ficken.


      Ich konnte nicht mal mehr in verständlichen Worten betteln, sondern gab stattdessen nur noch ein tierisches Heulen von mir, das tief aus meinem Innersten kam. »Bitte«, keuchte ich.


      Er griff nach dem kleinen Löffel, den wir benutzt hatten, um die Schokoladenmischung umzurühren, und nahm damit erneut etwas von der warmen Flüssigkeit. Er träufelte sich ein wenig auf das Handgelenk, um die Temperatur zu prüfen, und leckte sie dann mit deutlichem Vergnügen ab. Nun ließ er die Schokolade von dem Löffel auf meinen Kitzler tropfen – eine zähflüssige Perle nach der anderen. Die Schokolade fühlte sich auf dieser empfindlichen Stelle weitaus heißer an als auf meinen Brüsten und dem Bauch. Aber es war eine angenehme Hitze. Die Art von Hitze, die meine Leidenschaft zu Hochtouren auflaufen ließ. Fast wie heißes Wachs – nur besser, weil es sich um Schokolade handelte. Und Schokolade ist nun mal … na ja, man kann sie eben auflecken. Mein Körper bebte, und ich stand kurz vorm Explodieren.


      Als er dann anfing, die braune Köstlichkeit abzulecken, explodierte ich tatsächlich. Und nachdem er seine Finger in meine Muschi geschoben hatte und dort die Bewegungen nachahmte, mit denen er schon meinen Mund verführt hatte, konnte ich mich nur noch aufbäumen und mich seiner gierigen Zunge und den geschickten Händen entgegenwerfen. Das Gefühl war fast zu viel für mich. Fast, aber eben nicht ganz. Ich befand mich einfach auf dem schmalen Grat, auf dem Ekstase sich mit Qual vermischt und der einen zu ungeahnten Höhen der Lust führt.


      Als der Raum um mich herum wieder einigermaßen zu erkennen war, fand ich mich in seinen Armen wieder. Er wiegte mich hin und her. Ich war zwar ganz verklebt und völlig fertig, gleichzeitig aber auch sehr, sehr glücklich. »Ist noch etwas von der Schokolade übrig?«, fragte ich.


      Er sah mich anzüglich an. »Willst du noch mehr?«


      »O ja«, schnurrte ich. »Ich meine allerdings, mehr Schokolade. Ich muss sagen, ich bin tatsächlich ein bisschen … hungrig.«

    

  


  
    
      


      Gloria


      Jordan Castillo Price


      Das einstöckige Gebäude, das ich mein zweites Zuhause nenne, fällt höchstens durch seine ausgesprochene Schlichtheit auf. Draußen zwei Türen, ein Summer und eine Gegensprechanlage. Das war’s.


      Das Innere ist auch nicht viel spektakulärer. Das große Zimmer ist so gut wie leer, aber das ist okay. Es gibt ohnehin nur einen Grund, weshalb hier überhaupt jemand herkommt: das Loch in der hinteren Wand.


      Das große Zimmer ist von meinem durch eine kleine, auf Hüfthöhe befindliche Schiebetür getrennt, aber die lasse ich normalerweise offen. Das Loch selbst ist ungefähr fünfzehn Quadratzentimeter groß – gerade ausreichend für die untere Hälfte meines Gesichts.


      Ich kann es kaum abwarten, endlich zu beginnen. Und obwohl sich hier normalerweise niemand vor Sonnenuntergang blicken lässt, drehe ich mich in dem großen Zimmer noch ein paar Mal prüfend um. Da die Kundschaft ausschließlich aus Frauen besteht, ist hier auch nicht viel sauberzumachen, denn was diese Dinge angeht, sind Frauen ausgesprochen diskret. Dennoch sprühe ich den Stuhl kurz mit Desinfektionsspray ein und wische auch über die Haltestangen neben dem Loch. Ich glaube ja, es sind genau diese Kleinigkeiten, die dafür sorgen, dass die Mädels immer wieder kommen.


      Ich gehe zu der Mini-Stereoanlage, die in einer Zimmerecke steht, und stelle ein wenig unaufdringlichen Jazz ohne Gesang als Hintergrundmusik an. Dann kehre ich in mein Zimmer zurück. Hier liegt durchaus mehr Kram herum als im vorderen Teil des Hauses: Imbissverpackungen, eine alte Decke und derlei Zeug. Früher hatte ich hier auch eine alte Neonreklame für Bier stehen, aber die musste ich abschaffen. Schließlich wollte ich nicht, dass der Mann hinter dem Vorhang von irgendwelchen blinkenden Lichtern abgelenkt wird.


      Ich setze mich auf meinen Platz, stecke meinen Kaugummi in eine alte Getränkedose und werfe einen Blick auf die Uhr. Fast neun. Und gerade, als ich mich frage, wie das Geschäft heute Abend wohl laufen wird, ertönt der Buzzer.


      Ich drücke auf SPRECHEN. »Wer ist da?«


      Ich drücke auf HÖREN. Und vor dem schwachen, gleichförmigen Geräusch vorbeifahrender Autos höre ich einen Atem. Irgendjemand ist da. Aber es könnte auch sonst wer sein.


      Aber wahrscheinlich ist es wirklich eine Kundin. Manchmal brauchen sie einfach eine Weile – besonders wenn es ihr erstes Mal ist. Ich wiederhole meine Frage nicht, sondern halte einfach die HÖREN-Taste gedrückt. Und nach einer guten Minute antwortet das Mädchen auf der Straße auch.


      »Gloria.«


      Das ist das magische Wort. Sie heißen alle Gloria.


      Ich drücke auf den Buzzer und lasse sie herein.


      Zunächst höre ich nur, wie die Eingangstür sich schließt, dann aber auch das raschelnde Geräusch ihres Mantels, den sie kurzerhand auf den Boden fallen lässt. Eine Minute lang steht sie einfach nur da. Aber ich kann warten. Ich habe die kleine Schiebetür zwar nicht geschlossen, schaue aber nicht hindurch. Es geht hier nicht darum, dass ich sie beobachte. Bei weitem nicht.


      Sie spielt an der Stereoanlage herum und stellt die Musik lauter. Eine weitere Pause, in der ich spüre, wie mein Puls zu rasen beginnt. Dann tritt sie an das Loch heran und steckt ein paar zusammengefaltete Zwanziger hindurch, die in meinen Schoß fallen. Und dann drückt sie mir ihren Unterleib entgegen.


      Ich wünschte, ich könnte den Moment noch etwas genießen und hinauszögern, aber dieses Mädchen ist neu, und ich will nicht, dass sie ins Zweifeln kommt, wenn ich sie warten lasse. Ich lege mein Kinn auf den kleinen Sims am unteren Rand des Loches. Dabei achte ich peinlich genau darauf, dass meine Augen nicht zu sehen sind. Ich warte. Irgendetwas an der Tatsache, dass ich ihr nur meinen Mund und nichts weiter zur Verfügung stelle, sorgt dafür, dass Gloria sich gehenlassen kann.


      Ihre Kleidung riecht nach kalter Abendluft und einem Hauch von Waschmittel. Als sie ihren Reißverschluss öffnet, klingt das wie ein Riff der Jazzmusik im Hintergrund. Auf ihrer Seite kommt Bewegung ins Spiel, und ich spüre, wie sich mir eine weiche, feuchte Wärme entgegenpresst. Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich tatsächlich ein wenig desorientiert und frage mich, was genau sich mir da eigentlich anbietet.


      Und dann streicht eine Zunge über meine Lippen.


      Mit einem Kuss hätte ich nicht gerechnet – nicht von einem Gloria-Neuling. Aber ich öffne meinen Mund und überlasse ihr die Führung. Ihre Zunge wispert über meine Unterlippe, und ihr Mund legt sich zart auf den meinen. Ihre Lippen sind voll und sinnlich, und sie schmeckt nach Zimt.


      Ich höre, wie ihre Hände über ihre Kleidung wandern. Sie macht sich scharf, und der Schwanz in meiner Jogginghose beginnt sofort anzuschwellen. Aber ich fasse ihn nicht an, sondern will meine ganze Konzentration auf Gloria verwenden.


      Sie seufzt, als sie unseren Kuss abbricht. Sie hat ihre Bluse geöffnet und lässt ihre Haut von meinen Lippen und der Zunge streicheln – seidige Wärme aus ihrer Kehle, eine heiße Spalte zwischen ihren Brüsten, eine weiche Rundung ihres Bauches. Ich lecke mit der Zunge über ihren Nabel, befeuchte und necke ihn.


      Gloria zittert jetzt ein bisschen, richtet sich dann aber auf. Ich kann mir genau vorstellen, wie sie sich an der Haltestange hochzieht. Ihre Arme tun von der angespannten, stillen Haltung sicher weh. Und während sich ihr Körper langsam nach oben erhebt, kann meine Zunge tiefer wandern und teilt schon bald den kleinen Pelzhügel zwischen ihren Beinen. Dort dringt sie zwischen die fleischigen Schamlippen und leckt dann über ihren Kitzler.


      Gloria stöhnt auf, als sie mich in sich spürt und meine Zunge über die Konturen ihrer Möse wandert. Sie ist zwar noch nicht klitschnass, schmeckt aber heiß und salzig und wird langsam glitschig.


      Sie lässt ihr Becken gegen das Loch gepresst kreisen, und ich hebe das Kinn an, um meine Zunge tiefer in ihr versenken zu können. Und während ich sie von oben bis unten lecke, wird Gloria immer schärfer und feuchter. Ihr Keuchen ist tief und atemlos, aber auch so leise, dass ich es neben der Musik kaum hören kann.


      Ich will ihren Kitzler mit meiner Zunge verwöhnen, aber jedes Mal, wenn ich darüberlecke, neigt Gloria ihre Hüften ein bisschen weiter nach oben. Sie muss meine Zunge ganz tief in sich haben wollen, also gehe ich direkt auf ihr Fötzchen los.


      Sie reitet förmlich auf meinem Gesicht und fickt es mit langsam mahlenden Bewegungen ihrer Hüften. Dabei lasse ich meine Zunge die ganze Zeit hart und spitz, drehe und winde sie in ihrem feuchten Loch und bringe so ihren ganzen Körper zum Beben.


      Ich bin längst bereit, ihre Möse um meine Zunge herum zucken zu spüren, und ihre Spalte schließt sich auch bereits um den feuchten Eindringling. Ihr Atem geht unregelmäßig, aber plötzlich entzieht sie sich.


      Ich bin kurz verwirrt, doch dann presst sich ihre salzige, feuchte Hitze auch schon wieder in meinen Mund. Sie schwenkt ihren Unterleib hin und her und bettelt förmlich darum, geleckt zu werden. Ich strecke die Zunge heraus, um weiter ihren Kitzler zu verwöhnen und sie wieder zum Zittern zu bringen. Aber ihr Kitzler ist nicht da. Stattdessen bietet sich mir ein anderes Loch an – ein faltigeres, engeres Loch.


      Mein Schwanz steht sofort auf Habacht. Er verzehrt sich danach, in diese enge Öffnung einzudringen, während meine Hände auf Glorias Pobacken liegen und ich fest zustoßen kann.


      Aber das ist nicht das Spiel, das hier gespielt wird. Wenn ich Gloria in ihren hinreißenden Arsch ficken will, dann darf dieser Job nur von meiner Zunge erledigt werden.


      Ihr Mösenschlitz tropft inzwischen bereits. Ihre Säfte laufen an ihr herab, so dass ich sie auf meiner Zunge schmecken und mit meinem eigenen Speichel vermischen kann. Ich lasse meine Zunge über ihren Po wandern, gehe dabei aber so sanft vor, dass sie es vielleicht nicht mal spürt. Allerdings ist man da hinten überaus empfindlich, und sie spürt es verdammt nochmal garantiert. Ja, ihr ganzer Körper spannt sich an, und ich höre, wie sie laut zischend einatmet.


      Ich lecke erneut über ihr Loch, und ihr Hinterteil drückt sich gierig meinem Mund entgegen. Ich lecke sie fester und lasse meine Zunge auch über ihre Rosette gleiten. Sie schmeckt genauso salzig wie ihre Möse, birgt zusätzlich aber noch einen Hauch erdiger Lieblichkeit. Ich spüre, wie sie schaudert, spitze die Zunge und ramme sie kurzerhand hinein.


      Gloria schreit auf. Mein Schwanz schmerzt vor Geilheit – so sehr, dass ich ihn packen und durch meine Jogginghose hindurch wichsen muss. Ich versenke meine Zunge tief in ihrem Poloch, und sie wirft sich mir entgegen. Mein Gesicht wird von ihrem Hinterteil förmlich bestiegen.


      Das winzige, würzige Loch zieht sich um meine Zunge herum zusammen, als sollte sie ausgepresst werden. Ich spüre, wie Glorias Finger gegen mein Kinn stoßen, während sie ihre Möse reibt. Und der Gedanke, dass sie sich selbst fingert, fährt mir sofort in die Eier.


      Jetzt presst sie ihren Po noch fester gegen das Loch in der Wand. Ich stelle die Liebkosungen meiner Zunge ein, lege stattdessen die Lippen auf das köstliche, heiße Loch und beginne zu saugen. Von meiner Zunge ist jetzt nur noch die Spitze im Einsatz.


      Gloria kreischt, und ihre Hände bewegen sich immer hektischer. Sie reibt ihren Kitzler und stößt die eigenen Finger tief in ihre feuchte Höhle. Meine Zungenspitze schmeckt und leckt, während mein Mund gleichzeitig hungrige Schlürfgeräusche an ihrem Poloch von sich gibt.


      Meine Hand fährt unter den Bund meiner Hose. Ich packe meinen nackten Schwanz und bearbeite ihn mit meiner Faust. Mein Hodensack spannt sich an und mir wird leicht schwindelig.


      Und dann fängt Gloria an zu schreien. Es sind aber keine Worte, die sie da herausbrüllt, sondern ein langgezogenes Heulen der Lust. Ich presse meine Zunge so tief in ihre Rosette, wie es nur geht, und spüre, wie sie zu pulsieren beginnt. Als es ihr schließlich kommt, stößt ihr Hinterteil immer wieder und mit aller Macht gegen das eckige Loch in der Wand.


      Als Glorias Po sich schließlich entzieht, schwächen die eigenen Handgriffe an meinem Schwanz sich zu einem abwesenden Streicheln ab. Ich halte die Erregung, während Gloria ihren Mantel anzieht. Es ist ein berauschendes, fast schwebendes Gefühl, mir den Höhepunkt zu verwehren, wenn ich so kurz davor bin. Aber es fühlt sich einfach herrlich an, so verdammt steif und so verdammt geil zu sein.


      Ich höre, wie die Eingangstür sich hinter Gloria schließt. Schon jetzt vermisse ich sie ein bisschen und schmecke genießerisch dem Geschmack ihres Hinterteils nach.


      Ich ziehe kurz in Erwägung, nach der bereitstehenden Lotion zu greifen und mich endlich zum Abspritzen zu bringen. Doch da erklingt auch schon erneut die Klingel. Ich drücke auf den SPRECHEN-Knopf. »Wer ist da?«


      Am anderen Ende der Gegensprechanlage erklingt eine weitere weibliche Stimme – atemlos und vielleicht sogar ein wenig unanständig. »Gloria.«


      Ich lasse die Lotion stehen und wende meine Aufmerksamkeit wieder dem Loch in der Wand zu.

    

  


  
    
      


      Perfekt


      Sharon Wachsler


      Meine Meisterin ist gut zu mir. Sie arrangiert kleine Kissen unter meinen Knien und Knöcheln, so dass meine Beine weit nach hinten gespreizt werden können, während die Füße mit den Sohlen hoch in die Luft ragen. Den ganzen Tag – und meine Muskeln bleiben trotzdem locker, und es kommt nicht zu Krämpfen in den Unterschenkeln.


      Meine Meisterin vertraut auf Seile. Auf die einfachen Dinge, die sie im Baumarkt kauft: glatte, feste Schnüre, die meine Haut nicht verletzen. Verchromte Flaschenzüge und dicke Haken, die sie an den Balken befestigt, die sie in der Wand aufgespürt hat. Sie pocht mit dem Hammer sanft gegen den Putz und horcht darauf, wann sich das Dumpfe, Hohle in etwas Scharfes, Festes verwandelt. Ich sehne dieses Knarren des Balkens herbei. Ich weiß, wie das ist, sich so leer zu fühlen und darauf zu warten, dass die harte, feste Hand meiner Meisterin mich findet und mich perfekt ausfüllt.


      Die Schnüre meiner Meisterin sind eine Verlängerung ihrer Arme. Sie schmiegen sich in einem Achtermuster um meine Brust und drücken meine Titten so hoch, dass meine Nippel jeden noch so kleinen Hauch kosten können, der sie streift. Ihre Seile sind um meine Arme gewickelt und fixieren meine Handgelenke über dem Kopf. Aber sie schiebt weitere Kissen unter meine Arme und Handgelenke, damit ich ganz rein und geschmeidig in meiner Unterwerfung verharre. Ich erröte in meiner Fesselung.


      Meine Meisterin ist eine Verfechterin der Gründlichkeit. Und zwar in dem Sinne, dass meine Beine, meine Brüste und meine Handgelenke bewegungsunfähig gehalten werden müssen. Ich kann mich nicht rühren. Und darüber bestimmen in unserer Welt die Seile. Wir erheben meine Fixierung zum Grund dafür, dass ich die perfekte Position, in die sie mich gebracht hat, halten muss.


      Sie bringt mir Wasser und Tee und hebt meinen Kopf, damit ich meine Lippen an den Becher setzen kann. Wenn sie mich so füttert, ist ihr Augenmerk stets auf den Gegensatz von Weichem und Hartem gerichtet: Pflaumenspalten, frische Lachscheiben, ihre Nippel, ihre Finger, ihr Schwanz. Sie versteht es, überaus geschickt mit dem Mixer umzugehen, und verwandelt meine Mahlzeiten auf zauberhafte Art in schaumige Milchshakes. Wir wissen wie man saugt, teilen uns ein und denselben Strohhalm und tauschen ihn wieder und wieder aus. Wenn meine Zunge sich um den Halm schlingt, während ich von ihr empfange, sieht sie, wozu ich in der Lage bin. Und auf diese Weise erlaubt sie mir auch, sie ganz nach meinem Gusto zu necken, denn mein Mund ist hellwach für jede noch so kleine Nuance der Bewegung, der Textur und des Geschmacks. Mein Mund ist mein lebendigster Ort. Meine Zunge wird nie müde, sie zu erfreuen. Mein Mund ist die Freiheit, die wir hier feierlich begehen.


      Meine Meisterin kennt sich mit dem Legen eines Katheters aus. Zunächst war er nur zum Spielen gedacht, aber jetzt ist er eine Notwendigkeit. Wir setzen ihn ein, damit ich stets bereit für ihre Gelüste und auch für die Bedürfnisse meines eigenen Körpers bin. Dies ist ein weiterer Grund, weshalb meine Meisterin einfach perfekt ist: Ihre Befehle befreien mich von meinem Körper und meine Restriktion wird zu etwas ganz und gar Köstlichem. Meine Begrenzungen unterliegen einzig und allein ihrem Willen. So bezwingen wir die Macht ärztlicher Diagnosen und das häufige Versagen meiner Muskeln und Nerven, wenn es gilt, Gehorsam zu zeigen. Die Bedürfnisse unserer Körper liebkosen einander.


      Meine Meisterin betet meinen Körper auf geradezu rituelle Weise an. Jeden Abend baden wir und salben mich mit Öl. Sie flicht mein gewaschenes Haar, so dass es nass und schwer über meinen Rücken hinabhängt. Dann packt sie meinen Zopf und zieht meinen Mund hin zu dem ihren. Ich keuche. Ich keuche. Ich keuche.


      Meine Meisterin zaubert etwas aus Steigbügeln und Kissen. Ich liege offen und begierig da und schaudere trotz der Hitze. Sie steht mit der Hüfte gegen meinen Kiefer gepresst da, während sie ihren Acrylschwanz anlegt. Er ist steif und kühl. Ich versuche, über die geriffelte Spitze zu lecken, aber sie entzieht sich. Ich lutsche den Schwanz meiner Meisterin mit den Augen.


      Meine Meisterin lässt Gleitgel über ihren Schwanz und meine geschwollenen Schamlippen tropfen. Als ihre Fingerspitzen über meinen Kitzler gleiten, schreie ich auf. Es fühlt sich an, als wäre es Jahre her, seit sie mich das letzte Mal berührt hat – auch wenn es gerade erst gestern war. Ich bettle um ihre Erfüllung.


      Es ist mir unmöglich, bei dieser wilden Gier in meiner Fotze und der selbstsicheren Intensität auf dem Gesicht meiner Meisterin stillzuhalten. Ihr Schwanz reibt über meinen aufgequollenen Kitzler, so dass ich am liebsten an meiner Fixierung zerren würde, um nach den winzigen Härchen auf ihrem Nacken zu schnappen – verdammt nochmal! –, um meine Unterschenkel um ihren Leib zu schlingen. Aber das kann ich nicht. Also brülle ich ihren Namen und beiße in ihr Kinn. Sie entzieht sich und zieht ihren Schwanz fast ganz aus meiner Fotze heraus. Ich heule auf. Meine Meisterin rammt ihn wieder hinein, packt mich bei den Haaren und drängt mit ihrer Zunge tief in meinen Mund. Meine Meisterin ist so gut zu mir. »Nicht beißen«, raunt sie, »sonst höre ich sofort auf, dich zu ficken.« Ich halte still, weil meine Meisterin gut zu mir ist, und weil sie will, dass ich komme.


      Als meine Meisterin sich mit kreisenden Beckenbewegungen immer tiefer in mir versenkt, spüre ich, wie ich mich endlich dem Höhepunkt nähere – meinem wahren Geschenk. Wir sind mittlerweile beinahe wund vor Schweiß und glitschig von Gleitgel und Lustsäften. Wir keuchen aneinandergeklammert. Hitze, die von ihrem Schwanz abstrahlt, fährt auch in meine Mitte, und die Wärme breitet sich bis zum Bauch, den Brüsten, den Beinen und den Zehen aus. Meine Meisterin erfüllt mich mit ihrem absoluten Anspruch, und ich leiste ihr schreiend Folge. Ich kann es mir nicht erlauben, auch nur ein Quäntchen meiner Lust unerfüllt zu lassen.


      Ganz benommen kleben wir aneinander, entwirren uns und kommen langsam wieder runter. Ich küsse den Hals meiner Meisterin, ihr Schlüsselbein, ihre Schulter und die kleine Furche an ihrer Kehle. Ich spüre ihren Atem an meinem Ohr und meiner Wange. Sie gibt mir einen Kuss auf das Haar und beißt in meine Unterlippe, bis sie leicht geschwollen ist.


      Wir rollen uns gemeinsam zusammen. »Du bist perfekt«, sagt sie. Ich bin gut zu meiner Meisterin.

    

  


  
    
      


      Die Muse des Schriftstellers


      Gwen Masters


      Es war drei Uhr morgens – eine Zeit, in der jedermann, der nicht gerade Nachtschicht hatte und normalerweise schlafend im Bett lag. Aber die Muse ruft nun mal, wann immer es ihr beliebt. Und genau um diese Zeit saß ich vor meinem Computer. Ich schrieb natürlich. Ich schrieb über den Mann, der in einem Bett in einem Zimmer am Ende des Flurs lag.


      Wieso um alles in der Welt würde eine Frau wohl lieber vor einem Computer sitzen wollen, statt neben ihrem Mann zu liegen? Aus einem ganz einfachen Grund: Wenn jene Frau erotische Geschichten schreibt, muss das, was zwischen den Bettlaken geschieht, einfach seinen Weg auf den Computerbildschirm finden. Und so fasste ich das in Worte, was wir in den letzten paar Stunden so getrieben hatten. Die leisen Klackergeräusche der Tastatur zogen mich langsam in die Geschichte hinein und ließen meine Erinnerungen förmlich durchdrehen.


      Ich hatte nicht gehört, wie er aufgestanden war. Aber plötzlich war er da, lugte um die Ecke und grinste mich nachsichtig an.


      »Ich hoffe nur, du schreibst etwas, was auch wirklich richtig sexy ist, Kleines.«


      Ich schaute lächelnd in seine blauen Augen. Bobby stand ruhig und recht verschlafen aussehend an der Schwelle zu meiner Bürotür. Auf seiner Brust war ein seltsamer, rötlicher Striemen zu sehen, der wohl von einer Naht in der Bettwäsche stammte. Sein Haar war total zersaust und das Kinn von einem Zweitagebart bedeckt. Ich schaute ihn an, während er sich die Augen rieb und dann zu mir trat.


      Die Jogginghose passte ihm perfekt. Sie saß tief auf der Hüfte, so dass mein Blick sofort auf die Stelle gerichtet wurde, für die ich vor einer Stunde derart großes Interesse gezeigt hatte. Ich sah zu, wie er ein paar Sätze meiner neuesten Geschichte las, eine Augenbraue hochzog und mich fragte: »Und wer ist der Glückspilz, der da gerade den besten Fick seines Lebens erlebt hat?«


      Ich kicherte, und er fuhr mit seinen Fingern durch mein Haar. Bei dieser Berührung lief es mir eiskalt den Rücken hinunter.


      »Ich mag es, wenn du über mich schreibst«, sagte er mit leiser Stimme.


      »Ich mag es, über dich zu schreiben.«


      »Ich mag es, wenn du dich so von mir befriedigen lässt«, erklärte er und zeigte mit einem Nicken auf die Worte auf dem Bildschirm.


      Ich grinste. »Hast du jetzt vielleicht Lust auf ein bisschen mehr Befriedigung?«


      Ohne ein Wort zu sagen, drehte Bobby langsam meinen Stuhl herum und sank davor auf die Knie. Die Tatsache, dass ich nichts außer einem T-Shirt trug, schien plötzlich den dringlichsten Gedanken in unser beider Köpfe hervorzurufen. Er legte seine Hände auf meine Schenkel und fasste den Saum des T-Shirts mit seinen Zähnen. Dann packte er meine Schenkel fester und zog mich – seine Augen auf die meinen gerichtet – an den Rand des Stuhls. Ich umfasste die Armlehnen und presste meine Finger in das kalte Leder, das unter meinen Händen schnell warm wurde.


      »Bobby …«, stöhnte ich, einen kurzen Moment bevor er richtig loslegte. Es gab kein Necken, kein vorsichtiges Abtasten, kein Zögern.


      »Du bist so feucht«, flüsterte er voller Staunen und drückte meine Knie noch weiter auseinander. Sein Atem auf meinem Bauch brachte meinen ganzen Körper zum Beben. Und als er meine Schamlippen auseinanderzog, um besser an meine intimste Stelle zu kommen, zog sich eine köstliche Glitschigkeit über meinen Kitzler. Die Bartstoppeln in seinem Gesicht kratzten ein wenig an meinen Schenkeln. Es kitzelte fast. »So feucht …«


      »Ich war … beim Schreiben«, gelang es mir gerade noch herauszupressen, bevor er einen Finger in meine Spalte schob. Er versenkte ihn so tief in mir, wie es nur ging, zog ihn dann langsam wieder heraus und hielt mir seine Hand vors Gesicht.


      »Probier mal«, forderte er mich auf. Und ich tat, wie mir geheißen. Es schmeckte würzig und lieblich zugleich – wie der Nektar einer spätherbstlichen Frucht, die gerade von ihrer Rebe gefallen war. Bobby ließ seinen Finger langsam in meinen Mund hinein- und wieder hinausgleiten. So ahmte er das nach, was sein Schwanz mit mir anstellen würde, wenn er nicht auf seinen Knien sitzen und mich auf solch geschickte Weise mit seinem Mund und seiner Zunge verwöhnen würde. Als er sanft an der Spitze meines Kitzlers zu knabbern begann, bäumte ich mich unwillkürlich auf. Doch er verlagerte sein Gewicht leicht nach vorn, so dass ich gar nicht mehr anders konnte, als still sitzen zu bleiben.


      Ich wand mich unter ihm. Er hielt mich fest. Als ich meine Hände in sein Haar wandern ließ, knurrte er zwar warnend, hielt mich aber auch nicht weiter davon ab. Ich lutschte weiter mit verführerischer Lüsternheit an seinem Finger. Der kleine Raum war mittlerweile angefüllt mit dem Duft von Sex. Einen kurzen Moment lang dachte ich an die Lampe auf dem Schreibtisch und die offenen Vorhänge vor dem Erkerfenster. Jeder, der vorbeikam, hätte einen Blick auf uns erhaschen können. Das war mir jetzt aber völlig gleichgültig, denn seine Hände waren überall und sein Mund genau dort, wo ich ihn am dringendsten brauchte …


      »O Gott, Bobby … ich komme gleich …«


      Er zögerte nicht lange und schob mir mit einem weiteren Knurren zwei Finger in die Muschi. Aber jetzt hatte dieses Knurren nichts Warnendes mehr. Als meine Finger noch fester in seinen Haarschopf griffen, hörte ich ihn zischend einatmen, aber ich war bereits viel zu benommen, um mich darum zu kümmern. Es kam mir mit aller Macht, und ich schubste ihn fast von mir, während mein Körper sich zuckend unter ihm aufbäumte. Das Wimmern, das ich von mir gab, verriet ihm, dass ich jetzt sehr empfindlich war, und plötzlich spürte ich nur noch seinen Atem auf meiner Hüfte, während seine Finger sich ganz langsam weiter in mir bewegten. Dabei wanderten seine Lippen zärtlich über die Innenseite meiner Schenkel.


      Als ich die Augen öffnete und nach unten schaute, sah ich in ein Meer von Blau, in dem kleine Wellen der Freude tanzten. Ich fing an zu lachen – ein Lachen, das tief aus meinem Inneren kam, während er langsam seine Finger aus meiner Mitte zog. Ich warf den Kopf zurück und ließ dem Gelächter freien Lauf. Er bahnte sich küssend den Weg zu meinem Bauch, wo seine Lippen durch das T-Shirt hindurch meine Haut liebkosten.


      »Komm hier runter zu mir«, forderte er mich mit liebevoller Stimme auf.


      Ich legte meine Arme um seine Schultern und wir fielen beide zu Boden. Der Teppich war nicht sonderlich dick und weich, sondern eher die dünne Bürovariante, die sich sehr hart an den Knien anfühlte. Doch Bobby hatte die perfekte Lösung und zog mir kurzerhand das T-Shirt aus. Die Luft fühlte sich kühl auf meiner Haut an, als er den dünnen Stofffetzen sanft unter meine Knie schob. »Danke«, flüsterte ich verschmitzt und betrachtete ihn über meine Schulter hinweg.


      »Gern geschehen«, erwiderte er flüsternd und grinste.


      »Wie kann ich diese Freundlichkeit nur wiedergutmachen?«, fragte ich immer noch flüsternd und ließ dabei mein Becken kreisen.


      »Ich habe da gerade zwei überaus angemessen große Möglichkeiten vor Augen«, antwortete er, und ich musste laut lachen.


      Doch als ich kurz darauf seinen Schwanz an meinem Kitzler spürte, der sich seinen Weg durch die Feuchte meines Schlitzes bahnte, da war ich bereits zu atemlos, um noch weiterlachen zu können. Die Mischung aus der Geschichte, dem Necken, seinen Anblick von ihm zwischen meinen Schenkeln, während es mir kam – das war einfach alles zu viel. Mein Körper war plötzlich im Ausnahmezustand.


      Er tauchte langsam ein. Zentimeter für Zentimeter. Dann zog er ihn ganz langsam wieder raus. Das war nicht das, was ich wollte. Und das teilte ich ihm auch unmissverständlich und recht laut mit. Sein Lachen dröhnte durch den Raum.


      »Wir sind wohl ein bisschen ungeduldig, was?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe, als er erneut in mich drang. Und wieder entzog er sich kurz darauf. Dann wartete er. Ich wand mich, um ihm irgendwie näher zu kommen, aber das funktionierte nicht. Der Grat zwischen sexueller Spannung und sexueller Wut ist ein sehr schmaler – und genau auf diesem Grat wanderte ich plötzlich.


      »Fick mich einfach!«


      Er kicherte, und ich rastete aus.


      »Verdammt nochmal, Bobby, fick mich! Ich mein’s ernst!«


      »Oho, sie meint es ernst«, äffte er mich nach.


      Ich versuchte, mich ihm zu entziehen, aber er hatte mich bereits fest an den Hüften gepackt, so dass ich bleiben musste, wo ich war. Also warf ich mich ihm nach hinten entgegen, so dass meine Hüften gegen die seinen klatschten. Sein Schwanz wäre fast hineingeflutscht, aber er wich mir noch früh genug aus, um das zu vereiteln. Ich wurde mit jeder Minute geiler … und wütender.


      »Bitte!«, brüllte ich. Und noch bevor das Echo meiner Worte verklungen war, hatte er es sich offensichtlich anders überlegt. Sein Stoß spießte mich förmlich auf und ließ mich zu Boden gehen. Ich lag jetzt unter ihm und schnappte nach Luft, während er mich hart und schnell fickte.


      »Ist es das, was du willst? Ist es das, worüber du geschrieben hast?«, zischte er mir ins Ohr.


      »Bitte …«


      »Wieso bettelst du denn? Ich besorge es dir doch gerade.«


      »Zu hart«, keuchte ich.


      »Zu spät«, kicherte er.


      Der Protest bewirkte gar nichts. Bobby war nur zu einem einzigen Zweck über mich hergefallen. Ich zuckte und wand mich unter ihm und versuchte, eine Position zu finden, in der er noch tiefer in mich dringen konnte. Mehr … noch ein bisschen mehr … und ganz plötzlich traf er genau den Punkt, der die ganze Welt zum Explodieren brachte. Mein Orgasmus raubte mir den Atem.


      Als es Bobby kam, vergrub er seine Hände in meinem Haar und schlug seine Zähne in meine Schulter. Er stieß seinen Schwanz so tief in mich hinein, wie er nur konnte, und hielt dann still. »So etwa?«, flüsterte er mir fragend ins Ohr, während sein eigener Höhepunkt langsam abklang.


      »Ganz genau so«, flüsterte ich zurück und lächelte ihn an. Bobby hob mich sanft vom Boden hoch. Seine Lippen fühlten sich weich und zärtlich auf den meinen an, und kurz darauf führte er mich zurück an den Computerbildschirm.


      »Mach dich wieder an die Arbeit«, sagte er. Und als ich mich für einen letzten Kuss noch einmal umdrehte, da war er bereits in die kuschelige Wärme seines Bettes zurückgekehrt.


      Wieder an die Arbeit machen … Ich schloss einen kurzen Moment die Augen, öffnete dann ein neues Dokument und begann zu tippen. Es war drei Uhr morgens …

    

  


  
    
      


      Lernpause


      Jolene Hui


      Meine Finger wanderten Zentimeter für Zentimeter über die samtweichen Schenkel unter ihrem Rock.


      »Ich muss das hier fertig machen, Steph«, sagte Justine. Ihr langer schwarzer Pony fiel über die glatte, blasse Stirn.


      Ich setzte den Weg meiner Finger über ihren inneren Oberschenkel fort, bis sie meine Hand wegschlug.


      »Ich sagte, ich muss erst fertig lernen!« Sie drehte sich so auf ihrem Stuhl herum, dass sie mit dem Rücken zu mir saß.


      »Ich weiß genau, dass du eigentlich eine Pause brauchst …« Ich stand hinter ihr auf, hob ihr seidiges Haar sanft von den Schultern und strich es zur Seite. Ihre angespannte Hals- und Schultermuskulatur wurde etwas weicher, als mein Atem über ihre Haut strich und von meinen Lippen mit kleinen Küssen übersät wurde. Ich ließ meinen Mund über ihren Hals wandern, schob den Kragen ihrer Bluse ein wenig beiseite und presste meine Lippen dann sanft auf ihre Schultern.


      Ich spürte genau, wie sie langsam nachgab und ihr Rücken sich mehr und mehr entspannte. Ihre Haut schmeckte nach Pfirsichen mit Sahne – die Körperlotion, mit der sie sich jeden Morgen einrieb. Die kleine Spur von Schweiß, die ihre Haut bedeckte, machte meine Muschi ganz feucht.


      Meine Zunge wanderte von ihrem Hals hin zum Ohr, wo ich zärtlich an den Ohrläppchen knabberte. Meine Hände glitten über ihre Schultern und weiter runter zu ihren üppigen Brüsten, die in ihr dunkles Korsett eingezwängt waren. Justine trug gerne schwarze Gothic-Klamotten und dazu passend schwarz gefärbtes Haar und schwarzen Eyeliner um ihre blassblauen Augen.


      Sie stöhnte leicht auf, als ich mit den Händen über ihre Nippel strich, die unter meiner Berührung sofort hart wurden. Ihre Finger umfassten ihr Lehrbuch. Sie hatte nachgegeben und würde das Lernen zumindest für den Moment aufgeben müssen.


      Justine wollte nächsten Monat ihr Jura-Examen ablegen und lernte jetzt bereits seit Wochen. Wenn es etwas gab, was sie mehr als alles andere brauchte, dann war es eine Lernpause. Und wenn es etwas gab, das ich mehr brauchte, als einfach nur wieder schlafen zu gehen, dann war es der Wunsch, ihre Haut zu berühren und zu schmecken.


      »Aber ich …« Ihre Augen waren noch immer geschlossen, als ich den Stuhl umrundete und mich vor sie kniete. Ich konnte ihren Rock genug anheben, um meinen Kopf darunterzustecken. Sie wand sich, als sie meinen Atem auf ihrer Haut spürte und mein Mund sich mehr und mehr ihrem schwarzen Spitzenhöschen näherte. Ihr Schamhaar war hellbraun, denn in Wirklichkeit war sie gar keine schwarzhaarige Schönheit. Meine Zähne machten sich sofort an ihrem Spitzenhöschen zu schaffen und zogen daran. Und als ich meine Fingerspitzen einsetzte, um es schließlich ganz herunterzuziehen, da konnte ich ihre Säfte schmecken. Zunächst wanderten meine Lippen direkt zur Innenseite ihrer Oberschenkel, aber die Hitze und der Duft ihrer Erregung ließen mich schnell zu ihrem Kitzler wechseln, den ich geschickt zu lecken begann. Ich benutzte meine Finger, um ihre Schamlippen noch weiter zu öffnen, steckte den Mittelfinger der anderen Hand direkt in ihre Spalte und schob ihn langsam rein und wieder raus. In immer schneller werdendem Tempo saugte ich an ihrem Kitzler und verwöhnte sie gleichzeitig mit meinen Fingern.


      Ihr Atem ging schneller, und ihr Fötzchen fing an zu pulsieren. Ich hatte sie wirklich schnell zum Höhepunkt gebracht. Als ich wieder unter ihrem Rock auftauchte, wühlte Justine in einer Schublade ihres Schreibtisches herum, um meinen Lieblingsdildo herauszuholen. Und noch bevor sie das Spielzeug eingeölt hatte, war meine Jeans auch schon ausgezogen. Nachdem ich mich rittlings auf ihren Schoß gesetzt hatte, ließ sie den Dildo tief in mich hineingleiten. Ich beugte mich vor, um meine Lippen auf die ihren zu pressen. Ihr Mund schmeckte sogar noch lieblicher als ihre Möse, und ihre Hand und mein Becken arbeiteten in übereinstimmendem Rhythmus. Meine Brüste pressten sich gegen die ihren. Mein Höhepunkt war unglaublich mächtig, und die Lustsäfte flossen über ihren dunklen Rock. Laut stöhnend leckte ich gierig über die Kluft zwischen ihren Brüsten.


      Während ich meine Hose wieder anzog, sagte ich: »Aber jetzt mal fix wieder ans Lernen, du ungezogene Studentin, du.«

    

  


  
    
      


      Eine wahre Geschichte


      Cate Robertson


      Er ist über mir und schaut mit abwesendem Lächeln auf mich herab. Abwesend, weil er bis zum Anschlag und immer wieder sanft zustoßend in mir steckt, während ich mich seinen wiegenden Bewegungen anpasse.


      Er liebt es, sich dabei zu beobachten, wie er mich fickt. Er hebt die Hüften leicht an und zieht seinen Schwanz so weit aus meiner Mitte, dass nur noch die Eichel in mir steckt. Dann versenkt er sich erneut in mir. Wieder und wieder. Ewigkeiten könnte ich so weitermachen. Aber sein Stöhnen macht mich so an, dass ich seinen Bewegungen mit meinen Hüften folge. Er grinst, hält sich für einen Moment mit seiner Leidenschaft zurück und bringt mich so dazu, mich noch dichter an ihn zu pressen.


      Plötzlich glänzen seine Augen verführerisch. Mit der rechten Hand greift er nach hinten und lässt seine Finger in meine hintere Spalte gleiten. Dort findet er mein Poloch. Er umkreist es mit seinen Fingern.


      Nein. Nicht.


      Doch.


      Er drückt sanft zu. Ich öffne mich unvermittelt. Er stößt seinen Finger in voller Länge in mich hinein. Ich zucke und winde mich. Dann bewegt er seine Hand im selben Rhythmus wie seinen Schwanz. Ich fange an zu schwitzen. Es wird mir sehr intensiv und sehr schnell kommen.


      Ich wache auf. Ganz benommen.


      Er schnarcht auf seiner Seite des Bettes. Mist. Es fühlte sich so real an.


      Ich überlasse es Ihnen, sich vorzustellen, wo meine Finger wohl waren.

    

  


  
    
      


      Bitter bis süß


      Andrea Dale


      Geschmack: bitter


      Ich hab dich heute mit deiner neuen Freundin gesehen. Die, für die du mich so unsanft abserviert hast.


      Neulich beim Saubermachen hab ich deinen Vibrator gefunden. Und da ich nun mal ein ehrenwerter Mensch bin, habe ich ihn eingepackt, um ihn dir zukommen zu lassen. Ich habe sogar eine Tafel deiner Lieblingsschokolade von Green & Black beigelegt – extrabitter.


      Ist es etwa meine Schuld, dass ich das Paket an einem heißen Sommertag auf dem Armaturenbrett meines Autos liegen gelassen habe?


      Füllung: Nüsse


      Wir griffen gleichzeitig nach der letzten M&M-Packung. Mein erster Impuls war Enttäuschung, aber dann schaute ich auf und sah ihr Lächeln, als sie vorschlug, dass wir uns die Packung ja auch teilen könnten. Wir saßen am Pier und beobachteten den Sonnenuntergang. Aber ich war weniger an den Süßigkeiten interessiert, sondern vielmehr an der Art, wie sie sich jede einzelne glasierte Nuss saugend in den Mund schob. Wie sie die Beine vor sich ausstreckte – lang und schlank. Ihre Zehennägel waren in M&M-Blau lackiert.


      Ich sortierte alle grünen M&Ms heraus und legte sie beiseite. Sie zog eine Augenbraue hoch, denn sie wusste genau, was diese grünen Nüsse bedeuteten. Als wir die Packung leergegessen hatten und die Sonne untergegangen war, bot ich sie ihr an.


      Sie legte eine davon auf mein Schlüsselbein und knabberte sie von dort herunter. Der sanfte Druck ihrer Zähne jagte einen Schauder durch meinen Körper, den ich auch noch zwischen meinen Beinen spürte. Sie schlug vor, dass wir die restlichen grünen M&Ms doch bei ihr essen könnten – ganz für uns.


      Beschaffenheit: sahnig


      Ihre Haut ist dunkel wie Toffee und weich wie Karamell.


      Bei unserem vierten Date stellte sie einen Fonduetopf mit heißer und geschmolzener Halbbitterschokolade auf. Sie tunkte Erdbeeren hinein und fütterte mich damit. Dabei hielt sie ein Ende der Frucht zwischen ihren vollen Lippen fest und küsste mich durch das Naschwerk hindurch. Irgendwann ließen wir von den Früchten ab. Sie sagte, meine Nippel wären wie reife Himbeeren. Dann badete sie in geschmolzener Schokolade, bevor sie schließlich daran saugte.


      Später erzählte sie mir von einer speziellen Buttertoffee-Eissorte und was sie damit bei mir anstellen würde.


      Garnierung: Marshmallows


      Ich sagte, ich hasse Zelten, aber sie überzeugte mich, es wenigstens mal für eine Nacht zu versuchen. Über dem knisternden Lagerfeuer bereitete sie echte heiße Schokolade – kein Pulver und auch keine Fertigmischung. »Heiße Schokolade, wie sie die Mayas trinken«, sagte sie, schnitt die Chilis in kleine Stücke und zerteilte die Vanille-Bohnen.


      Nachdem wir die Schokolade getrunken hatten, zog sie mich in das Zelt. Das burgunderfarbene Nylon raschelte, als wir die heidnischen Götter anriefen und uns selbst auf dem Altar der Lust opferten.


      Geschmack: süß


      Sie schiebt die Schokoladenpastillen – irgendeine erschütternd kostspielige Sorte aus der Schweiz – in meinen Mund. Der dunkle, süße Geschmack explodiert förmlich auf meiner Zunge.


      »Nicht kauen«, ordnet sie an. »Du musst sie schmelzen lassen. Und du darfst kein Geräusch von dir geben, bis sie vollständig aufgelöst sind.«


      Meine Zunge schreit, aber ich selbst bin still – selbst als sie sich ihren Weg über meinen Körper nach unten bahnt. Ich winde mich und schwitze, bleibe aber stumm, wie sie es mir aufgetragen hat. Meine Welt wird dunkelrot – wie das Innere einer schokoladenüberzogenen Kirsche.


      Green & Black scheint mir inzwischen nicht mehr so ausgefallen.


      Und deinen Namen habe ich mittlerweile fast vergessen.

    

  


  
    
      


      Bart und Randi


      Michael Hemmingson


      »Fick sie«, sagte Bart. »Ich will sehen, wie du ihr das Hirn aus dem Leib fickst.«


      Randi lag nackt auf dem Bett und lächelte.


      Ich war mit den beiden in Barts Wohnung, hatte aber gar keine rechte Ahnung mehr, wie ich eigentlich hierhergekommen war. Vorhin waren wir noch im Pub gewesen. Wir hatten eine Menge Spaß, und Bart fand es ausgesprochen amüsant, dass ich mit einer gemeinsamen Freundin von ihm und mir ins Bett ging.


      »Witzig? Was soll denn daran witzig sein?«, fragte ich.


      »Sie scheint so gar nicht dein Typ zu sein«, erwiderte er.


      »Mein Typ?«


      »Ja.«


      »Was ist denn mein ›Typ‹?«, fragte ich.


      »Sag du es mir. Nimm doch zum Beispiel mal Randi.«


      Sie stand ein paar Meter entfernt und unterhielt sich gerade mit jemandem, so dass sie uns nicht hören konnte.


      »Okay«, sagte ich.


      »Sie sieht gut aus.«


      »Ja.«


      »Schöner Hintern.«


      »Ja.«


      »Schöne Titten.«


      »Ja.«


      »Die will man doch ficken«, erklärte Bart.


      »Kann schon sein.«


      »Blasen kann die, sag ich dir.«


      »Kann schon sein.«


      »Ist sie dein Typ?«


      »Sie könnte mein Typ sein«, antwortete ich.


      »Willst du sie ficken?«


      »Was ist denn das für eine Frage?«


      »Hör zu«, sagte Bart. »Ich sehe gerne zu, wenn sie von jemandem gefickt wird. Das macht mich echt an.«


      Und dann waren wir auch schon in seiner Wohnung, und Randi zog sich aus und setzte sich aufs Bett.


      »Wer hätte das gedacht?«, sagte Bart lachend und schlug mir auf die Schulter.


      Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit meinte.


      »Na los, fick sie.« Bart zog sich einen Stuhl heran.


      Randi sah wirklich gut aus. Sie waren beide wunderschön, blond und braun gebrannt. Bart war das, was man einen »Surfer-Poeten« nennt, und Randi arbeitete als Hostess in irgendeinem schicken Club im Zentrum – ich wusste, dass sie dort gutes Geld verdiente. Ich konnte meine Erregung nicht unterdrücken. Besonders als ich das blonde Schamhaar zwischen ihren Beinen sah.


      Als Randi auffiel, auf welche Stelle ich starrte, spreizte sie sofort die Beine. Sie berührte mit dem Finger ihren Kitzler und umkreiste ihn. »Gefällt dir, was du da siehst?«, fragte sie.


      Und ob. Ich machte mich sofort leckend über ihre Möse her. Ich verschlang sie förmlich, schmeckte sie, knabberte daran und tat mich an ihr gütlich. Ich steckte die Zunge so tief in ihre Spalte, wie es nur ging. Doch gerade als ich Randi umdrehen wollte, begann sie an meiner Hose zu zerren und sagte, sie wolle meinen Schwanz haben. Bart saß derweil weiter auf dem Stuhl und schüttete Bier in sich hinein. Für ihn war das Ganze eindeutig ein echter Kick. Ich kniete auf dem Bett. Randi umfasste meine Eier mit einer Hand, knetete mit der anderen meinen Hintern und lutschte meinen Schwanz. Dann fickte ich sie. Ich fickte sie in diversen Stellungen und kam schließlich.


      »Sehr gut«, sagte Bart.


      Dann stieg er auf das Bett, und ich setzte mich auf den Stuhl. Ich sah zu, wie er sie küsste, und ich sah zu, wie er sie mit heftigen Auf- und Abbewegungen seines Hinterns fickte. Er hatte einen perfekten, runden, gebräunten Arsch. Randi zog seine Pobacken mit den Händen auseinander und sagte: »Hey, hast du vielleicht Lust hier drauf?«


      »Verrücktes Ding«, lachte Bart.


      »Ich sehe gern dabei zu, wenn er von Männern gefickt wird«, sagte sie. »Genauso wie er gern zusieht, wie Männer mich ficken.«


      »Ich glaube nicht, dass unser Freund Lust auf so was hat«, erklärte Bart.


      »Hast du Lust oder nicht?«, fragte sie mich.


      Ich stand auf und holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Bart fickte sie währenddessen weiter.


      Später fragte ich mich, ob ich Bart nicht vielleicht doch hätte ficken sollen. Eigentlich war ich nämlich für so ziemlich alles in der Stimmung gewesen.

    

  


  
    
      


      Höchste Freuden


      Joceyln Bringas


      »Ich habe nachgedacht …«


      O je, dachte Clayton, als er diese Worte aus Jacelias Mund hörte. Und sie sah dabei auch noch so ernst aus.


      »Worüber denn?«, fragte Clayton so beiläufig er nur konnte.


      »Über uns.«


      Verdammt, sie will bestimmt mit mir Schluss machen! Verdammt, verdammt, verdammt!


      Sie seufzte. »Ich habe irgendwie das Gefühl, dass ich eine schreckliche Freundin bin«, erklärte sie mit leiser Stimme und sah zu Boden.


      Clayton starrte sie an und war äußerst erstaunt über ihr Geständnis.


      »Ich hätte gar nicht davon anfangen sollen«, stammelte sie. »Vergiss es einfach.«


      »Du bist eine fantastische Freundin«, erklärte Clayton, nachdem er seine Stimme wiedergefunden hatte. »Wieso sagst du denn so was?« Es erstaunte ihn schon sehr, dass sie sich selbst so stark in Zweifel zog.


      Sie wurde rot. »Ich habe nur gehört, wie du mit Erik gesprochen hast. Er sagte irgendwas davon, dass ihm gerade ganz toll einer geblasen wurde. Und du sagtest, dass es schon sehr lange her sei, dass dein Schwanz mal gelutscht wurde. Ich weiß ja, dass wir jede Menge Sex haben, aber ich habe dabei nie … Ach, ich habe einfach ein ganz schlechtes Gewissen.«


      »Aber das ist doch nichts, weshalb du ein schlechtes Gewissen haben müsstest, Baby«, sagte Clayton.


      »Ja, aber …«


      »Was?«


      Jacelia schloss die Augen und sagte: »Ich möchte dich eigentlich sehr gerne blasen.«


      Clayton blieb die Luft weg. So etwas hatte Jacelia noch nie von sich gegeben. Allein sie diese Worte sagen zu hören, erregte ihn. Eigentlich war Clayton recht zufrieden mit seinem Intimleben. Um genau zu sein, schienen die beiden bisher in jeder denkbaren Position Sex gehabt zu haben – nur zum Oralsex war es aus irgendwelchen Gründen nie gekommen.


      »Du kannst mit mir machen, was du willst, Baby«, flüsterte Clayton, bevor er seine Lippen auf ihren Mund presste.


      Jacelias schimmernde, pinkfarbene Lippen legten sich auf die seinen, und sie küssten sich. Clayton stöhnte, als er ihre Hand im Schritt seiner Jeans spürte. Allein diese Berührung reichte aus, um ihn blitzschnell steinhart werden zu lassen.


      »Komm her«, forderte Clayton sie atemlos auf und unterbrach den Kuss, damit sie zum Sofa gehen konnte. Er setzte sich, sah zu, wie Jacelia sich auszog, zwischen seinen Beinen auf die Knie ging und mit den Handflächen über seine Schenkel rieb.


      Ihre Finger wanderten zum obersten Knopf seiner Jeans. Und nachdem sie ihn geöffnet hatte, war es nur noch eine Frage von Sekunden, bis sein Reißverschluss aufgezogen, die Hose runtergezerrt und dann achtlos zu Boden geworfen wurde.


      Clayton sah aufmerksam zu, wie Jacelia seinen Schwanz in einer Mischung aus Faszination und Staunen anstarrte. Das Warten war einfach qualvoll. Zwar wollte er einfach nur, dass sie seinen Riemen lutschte, wusste aber auch, dass es keinen Sinn machte, sie zu hetzen. »O Gott«, stöhnte Clayton, als er spürte, wie ihre kühle Hand sich um sein steifes Organ schloss. Sein Kopf fiel gegen die Rückenlehne des Sofas.


      »Ich habe ihn schon so oft in mir gespürt, habe ihn mir aber noch nie näher angesehen«, sagte sie. Ihr warmer Atem strich über sein Organ und brachte es zum Zucken.


      »Mhmh«, war alles, was Clayton hervorbringen konnte, denn eigentlich war es ihm ganz egal, was sie gerade sagte. Er hob voller Verlangen die Hüften.


      »Und die Haut ist so weich«, sagte sie und bewegte ihre Hand daran auf und ab.


      »O verdammt«, keuchte Clayton, als er spürte, wie seine Eichel in einem warmen Mund verschwand.


      Als er die Augen öffnete und nach unten schaute, sah er Jacelias Kopf auf- und abhüpfen. Sie schien sich einzig und allein darauf zu konzentrieren, ihn zu erfreuen. Es fühlte sich so anders und gleichzeitig so gut an, in ihrem Mund zu sein. Ihre Zunge leckte über die Unterseite seines Riemens und entdeckte dort Lustpunkte, von deren Existenz er bisher gar nichts gewusst hatte. Clayton stöhnte auf, als ihre Hand über seine geschwollenen Eier glitt. Das Ganze war einfach zu viel für ihn. Noch einen Moment in ihrem warmen Mund, und es würde ihm kommen.


      »Jacelia«, keuchte Clayton, als er spürte, wie ihre Bewegungen immer schneller wurden und ihre Lippen seinen Schwanz fast hektisch verwöhnten. Er spürte genau, wie der Druck immer stärker wurde, während sie seinen Prügel weiter lutschte, leckte und küsste.


      »Baby, es kommt mir gleich!«


      Als Clayton schließlich von einer Flutwelle der Lust davongetragen wurde, konnte er nur noch laut ein- und ausatmen. Er krümmte den Rücken, und als es ihm fast explosionsartig kam, rammte er seinen Schwanz noch tiefer in ihren Mund. Einen kurzen Moment lang war Jacelia durchaus geschockt, erholte sich aber recht schnell wieder. Dann nahm sie ihn wieder in den Mund und wichste ihm auch noch die letzten Tropfen heraus. Als sein Höhepunkt abebbte, holte er tief Luft und öffnete die Augen.


      Jacelias Gesicht, der Hals und die vollen Brüste waren über und über mit seinem Saft bespritzt. Er war überrascht, wie intensiv sein Orgasmus doch gewesen war. Clayton sah zu, wie Jacelia sich mit einem Finger seinen Saft von einer Brustwarze wischte und ihn dann zum Mund führte, um ihn zu probieren.


      Allein schon, sie so vollgespritzt zu sehen, machte ihn an, und er spürte, wie er schon wieder hart wurde. Er musste sie einfach ficken. Clayton stand auf und gab ihr mit einem Zeichen zu verstehen, es ihm gleichzutun. Als seine Hand zwischen ihre Beine wanderte, spürte er deutlich, wie klitschnass ihre Möse war. Sie stöhnte und rieb sich an seiner Handfläche.


      »Bück dich«, wies er sie an.


      Jacelia legte die Hände auf die Sofakissen und streckte ihm ihren köstlichen Hintern entgegen. Er rieb über ihre weichen Pobacken, zog sie auseinander und bereitete sie auf sein Eindringen vor.


      »Fick mich, Clayton«, flehte sie mit einer Stimme, die wie die eines kleinen Mädchens klang.


      Mehr Ermutigung brauchte Clayton nicht, um sich in ihr zu versenken. Sie war so eng. Es erfüllte ihn mit Stolz zu wissen, dass er der Einzige war, der je in sie eingedrungen war. Nachdem er die Hände auf ihre Hüften gelegt hatte, um kräftiger zustoßen zu können, fing Clayton an, sie tief zu ficken. Die Freuden, die sie ihm bot, waren so köstlich, dass seine Stoßbewegungen schon bald immer schneller wurden.


      »O, das ist so gut«, stöhnte sie.


      Mit jedem Versenken seines Schwanzes klatschten ihre Körper gegeneinander – ein herrliches Geräusch.


      »Komm für mich«, feuerte er sie an, nahm eine Hand von ihrer Hüfte und ließ sie nach vorne wandern, um ihren pulsierenden Kitzler zu reiben.


      »O ja«, wimmerte Jacelia, als sie spürte, wie seine Finger über ihre Lustknospe glitten. Er fühlte genau, wie sie sich langsam ihrem Höhepunkt näherte. Clayton wusste, das war sein Stichwort, um noch schneller und noch tiefer zuzustoßen.


      Er stöhnte laut, als er in ihr kam, und spürte gleichzeitig, wie auch sie sich zitternd ihrem Orgasmus hingab. Als dieser gemeinsame köstliche Moment abgeklungen war, zog Clayton sich aus ihrer Mitte zurück, nahm sie in die Arme und hielt sie einfach nur fest.


      »Du bist unglaublich«, flüsterte Clayton. »Und was du auch tust, du bescherst mir immer die höchsten Freuden.«


      Sie lächelte ihn in einer Mischung aus Erleichterung und Befriedigung an. Er erwiderte ihr Lächeln, hob seine Freundin hoch und trug sie ins Schlafzimmer, um sie ins Bett zu bringen.

    

  


  
    
      


      Ein Samstagnachmittag in der Dampfsauna


      Joel A. Nichols


      Jeden Samstagmorgen quälte ich mich aus dem Bett und stieg in meine roten Nylon-Shorts – den Biergeschmack vom Vortag noch immer im Mund. Keiner meiner Freunde konnte begreifen, weshalb ich freiwillig die Samstagsfrühschicht als Bademeister im Schulschwimmbad übernommen hatte. Aber schließlich hatte keiner von denen auch nur eine Ahnung, wie voll es nach dem Schwimmen in der Sauna war.


      Der Platz des Bademeisters bestand aus einem hohen Stuhl, der vor dem langem Gang stand, der zur Umkleide der Männer führte. Für den Fall, dass nichts los war, brachte ich mir manchmal eine Zeitschrift mit, aber in der Regel kam binnen einer Stunde schon der erste Sportfanatiker, um sich nach seinem Training abzukühlen. Es gab mal einen Samstag, da waren gleich vier vom Training aufgepumpte Hockeyspieler nackt von der Umkleide zum Schwimmbecken gerannt. Ich schaute zu, wie die vier bulligen Kerle ins Wasser eintauchten, eine halbe Runde schwammen und dann lachend im Pool spielten. Irgendwann kamen sie an den Beckenrand zurück und zogen sich direkt vor meinen Augen aus dem Wasser. Besonders verlegen waren sie dabei nicht. Das fand ich bemerkenswert, denn immerhin waren ihre schwingenden Schwänze und ihre baumelnden Eier zu sehen. Drei von ihnen verschwanden hinter dem Bademeisterplatz, noch bevor ich mehr als nur eine Ahnung von ihrer gebräunten Haut sehen konnte. Aber einer von ihnen ließ sich etwas mehr Zeit.


      Nachdem er sich ein Stückchen aus dem Schwimmbecken gezogen hatte, spannte sein Bizeps sich noch mehr an, um mit Schwung auch den Rest seines Körpers aus dem Becken zu wuchten. Er stand noch etwas unsicher auf den feuchten Kacheln des Fußbodens, und ich beugte mich etwas vor, um einen besseren Blick auf ihn erhaschen zu können. Seine Schultern waren breit, die muskulöse Brust behaart, und er hatte einen festen Bauch und schmale Hüften. Mein Schwanz wurde sofort hart, aber glücklicherweise war in meinen roten Shorts genug Platz, um das einigermaßen zu verbergen. Der Hockeyspieler hatte auf seiner rechten Schulter einen gehörnten Teufel als Tätowierung – die Schulter, die in meine Richtung zeigte. Nachdem er mit beiden Füßen fest auf dem Boden stand, richtete er sich ganz auf und sah mich direkt an.


      Ich wurde rot und wandte mich ab.


      Ich hörte seine Freunde über den gefliesten Gang flitzen, und er lief ihnen gleich nach. Doch kurz davor schaute ich noch einmal auf und erhaschte einen weiteren Blick auf seinen herabhängenden Schwanz. Ich verschränkte die Arme über meinem eigenen, steifen Schwanz und presste den Unterarm gegen meine Erektion. Und trotz der überheizten Luft am Schwimmbecken lief es mir eiskalt den Rücken runter. Die vier nackten Kerle verschwanden in der Dusche. Jetzt befanden sich nur noch zwei ältere Professoren im Becken, die gemächlich ihre Runden schwammen und sich dabei weder der spontanen Peepshow noch meiner Erektion bewusst waren.


      Plötzlich hörte ich einen dumpfen Knall und einen Schmerzensschrei. Ich reckte den Hals und sah den Gang hinab. Der Sportler, der zuletzt aus dem Becken gestiegen war, war auf den nassen Fliesen ausgerutscht und hatte das Gleichgewicht verloren. Er fluchte und fasste sich an den Fußknöchel.


      Ich stieg von meinem erhöhten Stuhl und ging langsam auf ihn zu. Die Vorderseite meiner Shorts stand immer noch ab wie ein Zelt, und ich versuchte mit meinen Händen meine Erektion irgendwie zu verbergen.


      »Mist!«, entfuhr es ihm auf dem Boden liegend. Er hatte sich in eine sitzende Position gehievt und mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Dabei rieb er immer wieder seinen linken Fußknöchel.


      Ich kniete mich neben ihn. Er versuchte noch, seine Beine übereinanderzulegen, um seinen Schwanz zu verbergen. Doch als er seine linke Körperhälfte bewegen wollte, zuckte er vor Schmerz zusammen. »Das Rennen ist in der Nähe des Schwimmbeckens verboten. Das steht auch auf einem Schild dort drüben.« Ich fand’s einfach nur herrlich, ihm meine Bademeisterrede zu halten – als wäre er ein wilder, lärmender Bengel, der in irgendeinem Planschbecken gespielt hatte.


      »Meine Kumpel und ich haben uns gegenseitig dazu herausgefordert, nackt in die Umkleide zu laufen.« Seine Stimme war tief und klang nicht besonders überzeugend. Er kratzte sich am Bein und machte dann Anstalten, wieder aufzustehen. Ich hielt ihm eine Hand hin, und er griff danach. Mein Schwanz wurde wieder härter. Und auch sein Riemen zuckte leicht, als er sich im Aufstehen bewegte. Am liebsten hätte ich danach gegriffen, aber da ließ er auch schon meine Hand los und trat einen Schritt zurück. »Danke.«


      Den Rest des Weges zur Dusche legte er im Schritttempo zurück, und sein muskulöser Hintern wackelte dabei mit jedem humpelnden Schritt. Ich ging zurück zum Schwimmbecken und kletterte wieder auf meinen Stuhl. Dort notierte ich seine leichte Verletzung im Tagesbericht. Der Gedanke an seinen nackten Körper entlockte mir ein Lächeln. Mein Schwanz wurde erneut hart, und ich legte meine Schreibunterlage darauf. Die daraus resultierende leichte Reibung sorgte dafür, dass ich das Ende meiner Schicht gar nicht abwarten konnte. Wenn der Pool am Samstagnachmittag schloss und auch das Fitnessstudio so gut wie leer war, dann ging es in der Dampfsauna ab. Im dichten Nebel der Sauna ergab sich fast immer irgendeine Art von diskreter Action. Irgendein Typ in den Mittdreißigern – ein junger Professor, ein Trainer oder so was – hatte mir dort mal einen geblasen. Und von Sportstudenten bis hin zu irgendwelchen schwulen Sexjägern hatte ich dort schon jede Menge Schwänze gewichst. Die Sauna war der Grund, wieso ich samstags im Schwimmbad arbeitete.


      Meine Schicht zog sich hin, und ich sah zu, wie die schlaffen Professoren mit bemerkenswerter Leichtigkeit und gekonnt Bahn für Bahn abrissen. Mein Blick schweifte aufmerksam über das Schwimmbecken, doch ab und zu warf ich auch einen Blick in meine mitgebrachte Zeitschrift. Wenn ich an den Hockeyspieler und seine Freunde dachte, die jetzt wahrscheinlich eingeseift unter der Dusche standen und sich immer wieder spielerisch anrempelten, wurde mein Schwanz immer mal wieder hart.


      Nachdem die letzte Schwimmerin sich aus dem Pool gezogen hatte, machte ich mich schließlich auf den Weg in die Dampfsauna.


      Der Typ, der hingefallen war, stand noch immer unter der Dusche.


      Ich zog mein T-Shirt und meine Shorts aus, stellte meine Plastiksandalen in einer Ecke ab und wandte mich zur Saunatür. Ich würde sicher nicht allzu lange warten müssen.

    

  


  
    
      


      Das Pornoheft


      Bonfils


      Ich kam früher von der Arbeit zurück, und als ich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, hörte ich ein seltsames, hektisch klingendes Rascheln.


      Brandi saß mit gerötetem Gesicht auf dem Sofa. Sie starrte mich mit verwirrtem Blick an.


      »Ist irgendwas?«, fragte ich.


      »Nein …«, erwiderte sie nervös lächelnd. »Wieso?«


      Aber dann wanderte mein Blick auf den Couchtisch. Und da lag es – halb unter einer Zeitschrift versteckt, schaute die Ecke eines bunten Hochglanzmagazins hervor.


      »Hast du gelesen?«, fragte ich grinsend.


      Brandi senkte den Kopf und wurde noch röter.


      »Komm schon«, forderte ich sie auf, »zeig mal her.« Sie zog das Magazin langsam unter der Zeitschrift hervor und zeigte es mir. Es war eines meiner Pornohefte – und zwar eines meiner Lieblingspornohefte.


      Brandi weiß, dass ich Pornos mag. Und wenn sie das Heft anschauen wollte, dann wusste sie genau, wo es zu finden war. Aber bisher hatte sie sich noch nie selbst bedient. Zumindest wusste ich nichts davon.


      »Und?«, fragte ich. »Welche Geschichte hat dir am besten gefallen?«


      Brandi blätterte durch das Magazin und betrachtete die scharfen Fotos. Auf jeder Seite waren nackte Männer und Frauen zu sehen, die sich auf gewagte Weise sexuell miteinander vergnügten.


      »Die hier ist ziemlich sexy«, sagte sie schüchtern.


      Sie reichte mir das Pornoheft. Es handelte sich um eine Fotostrecke, auf der zwei heiße Typen ein Mädchen gefesselt hatten und sie so richtig durchfickten. Wirklich scharf. Die Bilder hatten mich schon immer angeturnt, aber ich war überrascht, dass Brandi sich ausgerechnet diese Geschichte ausgesucht hatte.


      »Die ist gut.«


      Brandi lächelte. »Na ja, das Mädchen scheint das Ganze jedenfalls sehr zu genießen«, sagte sie.


      Die Männer besorgten es der Frau wirklich in allen möglichen Positionen. Mein Schwanz rührte sich und wurde langsam hart. Irgendetwas an der Tatsache, dass Brandi das Pornoheft in Händen hielt, machte die Geschichte noch geiler. In ihrer pinkfarbenen Bluse und der Jeans sah sie heute wirklich süß aus. Um genau zu sein, waren sogar einige der Knöpfe an ihrer Bluse geöffnet. Hatte sie etwa masturbiert, als ich hereinkam?


      Ich nahm ihr das Heft aus der Hand und blätterte die Geschichte noch einmal durch. »Zieh dich aus«, forderte ich sie schließlich auf.


      Brandi starrte mich einen Moment lang nervös an. Dann stand sie auf und fing an, sich auszuziehen. Erst die Bluse, unter der ihre wohlgeformten Brüste zum Vorschein kamen, dann die Jeans und schließlich auch ihr schwarzes Spitzenhöschen. Hinreißend sah sie aus, wie sie da so nackt neben der Couch stand.


      »Komm her«, wies ich sie an »Auf die Knie.«


      Als sie sich vor mich gekniet hatte, öffnete ich den Reißverschluss meiner Hose und holte meinen Schwanz heraus. Brandi öffnete den Mund und umschloss meinen Riemen mit ihren Lippen. Sie saugte in gleichmäßigem Rhythmus daran, provozierte meine Männlichkeit mit ihrer Zunge und ließ meine Erektion immer größer und härter werden.


      »Ja«, flüsterte ich leise.


      Brandi blies mich voller Inbrunst. Immer wieder stieß ihr Kopf vor und zurück. Mein Schwanz war inzwischen so groß und hart, dass er ihren Mund komplett ausfüllte. Ich griff in ihr Haar und fing an, ihren Kopf zu lenken und damit den Rhythmus zu kontrollieren, während mein Riemen ihren Mund mit jedem Stoß aufspießte. Sie war durchaus in der Lage, mich mit ihren Lippen zum Höhepunkt zu bringen – und hatte es auch schon oft getan. Aber heute hatte ich mehr mit ihr vor.


      Ich zog mich aus ihrem Mund zurück.


      »Nimm das Heft«, keuchte ich, »und geh auf alle viere.«


      Brandi tat wie ihr geheißen und hielt mir in dieser Stellung ihren kleinen, süßen Po hin. Ich kniete mich hinter sie und strich mit den Fingern sanft über ihre Schamlippen. Sie war feucht. Sie war sehr feucht.


      Brandi stöhnte leise vor Lust, während ich ihre Möse streichelte. Und als ich vorsichtig einen Finger in ihre Spalte schob, spürte ich, wie ihr Körper anfing zu beben.


      »Und jetzt zeig mir dein Lieblingsbild.«


      Brandis Hände zitterten, als sie die Hochglanzseiten mit den schmutzigen Fotos durchblätterte. Ich streichelte dabei die ganze Zeit sanft den Mund ihres Fötzchens.


      »O Gott«, keuchte sie und lies das Pornoheft fallen.


      Dann fing sie an, an ihren Brüsten herumzuspielen. Immer wieder strich sie über ihre Nippel und kniff sanft hinein. Das tat Brandi nur dann, wenn sie erregt war. Und ich schätze, sie war sehr erregt. Ich hörte das Rascheln des Papiers, während sie die Seite suchte, die sie sich vor meinem Eintreffen angeschaut hatte. Und nachdem sie sie schließlich gefunden hatte, zeigte sie auf ein ganz bestimmtes Bild. »Hier … Das hier.«


      Ich schaute das Foto an. Auf ihm war ein Mädchen zu sehen, das zwischen zwei Männern eingekeilt war. Sie waren alle nackt. Einer der Männer fickte sie in den Arsch und der andere in die Fotze. Das Mädchen hatte den Kopf zurückgeworfen und schrie scheinbar voller Ekstase auf. Ein ziemlich krasses Bild. Und das war nun Brandis Lieblingsfoto. Das machte mich langsam richtig geil.


      Ich behielt die Position hinter ihrem Po bei. »Gefällt dir das?«, fragte ich und fingerte dabei immer weiter ihre Möse. »Wärst du gerne diese Frau?«


      »O«, seufzte sie. »O ja!«


      Als ich mich langsam in ihr versenkte, war ich so erregt, dass ich kaum atmen konnte. Es fühlte sich so gut an, ihre Muschi um meinen Schwanz zu spüren. Nach und nach wurden meine Stöße immer heftiger. Ich fickte sie tief und hart und genoss es, wie ihr köstliches Fötzchen sich immer wieder um meinen Riemen zusammenzog. Und jedes Mal, wenn ich erneut zustieß, stöhnte sie lüstern auf.


      Ich packte ihren Hintern und knetete ihre wohlgeformten Pobacken, während ich sie beglückte. Zwischendurch fiel mein Blick immer mal wieder nach unten, und ich sah meinem Schwanz dabei zu, wie er rein- und rausglitt und sie mit jedem Stoß weiter aufdehnte.


      »Lies mir vor«, keuchte ich. »Lies mir was aus der Geschichte vor.«


      Brandi wimmerte vor Lust, fing dann aber trotz andauernden Keuchens an zu lesen. »›Tracy schrie vor Lust, … als sie Marcos Schwanz … in ihrem Po spürte. Wie ein Wahnsinniger rammte er seinen Riemen … tief in sie hinein. Als beide ihrer Löcher von den zwei riesigen Schwänzen gestopft waren … wurde sie fast ohnmächtig vor Lust …‹«


      Aufgegeilt wie der Teufel, erhöhte ich mein Tempo und stieß meinen Schwanz in fieberhaftem Rhythmus in Brandis Möse.


      »Ja,«, stöhnte ich. »Lies weiter.«


      Sie zitterte am ganzen Körper, während sie weiterlas. »›Tracys Fotze war … ganz glitschig vor Lustsäften. Und während die zwei Männer sie … wie wild fickten, … kam es ihr erneut.‹ O Gott!«


      Und wie der Frau in der Geschichte, kam es schließlich auch Brandi. Sie fing an, wie wild auf dem Teppich zu zucken, und wurde ganz eindeutig von ihren lüsternen Gefühlen überwältigt. Und noch während es ihr kam, packte ich sie fester bei den Hüften und setzte meinen tiefen, harten Fick ungeachtet ihres eigenen Höhepunktes fort.


      »Lies weiter«, forderte ich sie stöhnend auf.


      Sie atmete tief ein und versuchte, sich etwas zu beruhigen. Immer noch am ganzen Körper zitternd, nahm sie das Pornoheft und las weiter. »›Tonys Schwanz stand … kurz vorm Explodieren. Er stieß ihn tief in ihre Möse … und Tracy spürte … wie er sich in ihrer Fotze ergoss.‹ Bitte … ›Sie schrie vor Lust laut auf, als Marco es ihr … in den Arsch spritzte.‹«


      »O ja«, murmelte ich und zog meinen Schwanz aus ihrer Mitte. Auch ich stand kurz vorm Abspritzen. Ich nahm meinen Prügel fest in die Hand. »Auf den Rücken«, befahl ich ihr. Brandi rollte herum und starrte mich mit glasigen Augen an.


      »Spiel an deiner Muschi rum«, forderte ich sie auf.


      Brandi begann sofort, gehorsam, ihre jetzt noch empfindlichere Möse zu streicheln. Sie wimmerte förmlich vor Geilheit. Den Schwanz immer noch in der Hand, setzte ich mich rittlings auf sie und platzierte meine Knie neben ihrem Körper. Dann begann ich, meinen Schwanz mit der Faust zu bearbeiten.


      »Ich will, dass du nochmal kommst.«


      Brandi erhöhte das Tempo ihrer Wichsbewegungen. Ihr Körper bebte vor Lust, während wir gemeinsam masturbierten. »Ich komme, Baby«, stöhnte ich und spritzte auf ihr sitzend ab. Brandis Wimmern verriet mir, dass es bei ihr ein zweites Mal so weit war. Völlig erschöpft erhob ich mich schließlich. Brandi lag einfach da und genoss das Nachbeben ihres zweiten, mächtigen Höhepunktes. Dann blickte sie lächelnd zu mir auf.


      »Weißt du, was ich jetzt am liebsten tun würde?«, fragte sie.


      Ich schüttelte den Kopf. Aber irgendwie wusste ich, was dann kam. Brandi griff nach dem Pornoheft. »Lass uns noch eine Geschichte lesen.«

    

  


  
    
      


      Anleitung zum Spanking: ein offener Brief an meine zukünftigen Liebhaber


      Shanna Germain


      Als Erstes hinterlässt Du eine Nachricht auf dem Bett, bevor du zur Arbeit gehst, auf der du mir mitteilst, was ich anzuziehen habe. Wenn ich dann aufwache und die Nachricht auf deinem Kissen finde, werde ich lächeln, denn du hast den pinkfarbenen Falten-Minirock, ein weißes Baby-Doll-T-Shirt und eines dieser engen weißen Höschen ausgesucht, die den Po wunderbar umschmeicheln. Die Slips hast du mir zum Geburtstag geschenkt – und zwar gleich als Dreierpackung. Wünsche dir in deiner sauberen, schönen Schrift, dass ich High Heels trage. Ich werde dann schon wissen, dass du meine schwarzen Riemchensandalen mit den Achtzentimeterabsätzen meinst. Die, bei denen vorne meine Zehen rausschauen. Und in deinem PS-Vermerk teilst du mir mit, dass du um fünfzehn Uhr zu Hause sein wirst und ich dann fertig zu sein habe.


      Komm zu spät.


      Ab halb drei werde ich in meinem Rock und auf den High Heels durch das Haus marschieren. Meine Nippel werden sich dabei unter dem Baby-Doll abzeichnen. Um Viertel vor drei werde ich die eingeforderte Position einnehmen. Ich werde mich über den Küchentisch beugen – die Hände und Ellenbogen gegen das Holz gepresst und den nur notdürftig von Rock und Höschen bedeckten Po in die Luft gereckt. Um drei Uhr werde ich immer noch in dieser Haltung dastehen und deine Ankunft mit kribbelnden Nippeln und kribbelndem Fötzchen erwarten. Um Viertel nach drei werde ich zum ersten Mal den Krampf in meiner rechten Körperhälfte bemerken. Meine das Holz umklammernden Hände werden ganz schwitzig sein, und der Schritt meiner Unterwäsche wird ganz feucht auf meiner frisch rasierten Haut kleben. Wenn du dann um halb vier immer noch nicht zu Hause bist, werde ich mir einreden, dass ich es nicht mehr länger aushalte, dass du nicht mehr kommen wirst und dass ich mir jeden Moment eine Jogginghose anziehen werde, nur um dich zu ärgern. Ich werde Masturbation in Erwägung ziehen – nur um die Qual zu lindern, die sich langsam in mir aufbaut.


      Und um vier Uhr – gerade wenn ich kurz vorm Aufgeben bin, gerade wenn die Hitze in meinem Höschen abgekühlt ist und gerade, wenn ich denke, dass ich es nicht mehr ertrage – kommst du durch die Tür. Tritt hinter mich. Wenn ich mich umdrehe, um dich über meine Schulter hinweg anzuschauen, wenn ich den Mund öffne, um irgendetwas Gemeines über Deine Verspätung abzulassen, dann sagst du nur: »Schau nach vorn!« Sag: »Nicht sprechen!«


      Korrigiere meine Position, ohne ein Wort zu verlieren. Drück meine Hände fest gegen das Holz und trage Sorge, dass mein Kopf auf dem Tisch ruht. Dann spreizt du meine Beine mit deinem Bein weiter auseinander. Aber sei grob. Schieb den Rock über meinen Po und streiche dann fest mit den Händen über mein Höschen. Finde den feuchten Fleck und reibe ihn mit deinen Fingern. Provoziere mich, bis ich den Po noch höher in die Luft recke und den Tisch bettelnd und stöhnend noch fester umklammere.


      Sag mir, dass ich still sein soll. Sag mir, dass ich keinerlei Geräusch von mir geben darf, bevor du es nicht erlaubst. Stell dich links von mir hin und greif unter mein T-Shirt, um mir in die Nippel zu kneifen. Erst in den einen, dann auch in den anderen. Mit der anderen Hand wirst du weiter über den feuchten Fleck in meinem Höschen reiben. Du wirst merken, dass ich keuche und meinen Po deiner Hand entgegenstrecke, um so viel wie möglich von deinem Körper auf meiner Haut zu spüren. Sag: »Nicht bewegen!« Dann schnipst du durch den Stoff des Slips hindurch gegen meinen Kitzler, bis ich nicht mehr in der Lage bin, stillzuhalten und mich aufbäume.


      Lass Deine Hand auf einer meiner Pobacken niedergehen. Nur einmal. Ein kurzer Schlag, der direkt auf dem fleischigen Teil meines Hinterns landet und der mich schwindelig macht. Wenn ich aufschreie, wiederhole die Prozedur. Drohe mir damit, mein Höschen runterzureißen und mir den nackten Po zu versohlen. Sag mir, was ich für ein schmutziges Mädchen bin, weil ich es so sehr will. Warte, bis ich keuche, bettle und meinen Hintern wieder und wieder in deine Richtung schiebe. Warte, bis ich so feucht bin, dass ich dir schon auf die Hand tropfe. Und dann … trittst du zurück.


      Mach dir einfach eine Tasse Kaffee. Stell dich ein bisschen von mir entfernt hin und starre auf meinen Po. Er wird wie zwei in die Luft gereckte Pfirsichhälften aussehen, wird nur von meinen klitschnassen Höschen bedeckt sein und nur auf dich warten. Nippe an deinem Kaffee, während du den weißen Stoff über meine Pobacken ziehst, ohne dabei meine Haut zu berühren.


      Zieh dich aus.


      Tu es langsam, damit ich jeden Knopf, den Reißverschluss und das Rascheln des Stoffes auf deiner Haut hören kann. Presse deinen Körper gegen meinen. Halt meine Pobacken in deiner Hand. Erst die eine, dann die andere. Fühle ihren Saft, ihr Gewicht. Stöhne. Provoziere meinen rasierten Schlitz mit deinen Fingern. Setze das fort, bis ich dich um Erlösung anflehe. Dring mit deinen Fingern in mich ein. Erst mit einem Finger, dann zwei, dann drei. Schieb sie wieder und wieder in mich hinein, bis ich deine Hand mit weit gespreizten Beinen ficke und mein Stöhnen und Keuchen deine Ficklaute übertönt.


      Das ist dein Stichwort: Schlag mit deiner Handfläche auf den fleischigen Teil einer meiner Pobacken.


      Dann auf die andere. Wiederholen.


      Siehst du, wie meine Pobacken langsam rot werden? Dieselbe Röte, die auch auf meinem Gesicht zu sehen ist – Erregung, Scham, Freude.


      Pass gut auf, wenn du mir den Hintern versohlst. Achte auf die veränderte Tonlage meines Stöhnens. Achte auf die Art, wie ich mit jedem Schlag deiner Hand ganz leicht den Kopf zurückwerfe. Ich bin kurz davor.


      Hör auf.


      Tritt einen Schritt zurück und nimm den Gürtel zur Hand, der auf der Rückenlehne des Stuhls liegt. Zieh das Leder durch meine feuchte Spalte und über meinen Kitzler, bis du mein Zittern spürst und ich flehend den Rücken krümme. Sag mir, dass du mich bestrafen wirst, wenn ich mich selbst anfasse. Warte, bis ich meine Hand vom Tisch genommen, sie zwischen meine Beine gelegt habe und dich flehentlich über die Schulter hinweg anschaue.


      Nimm das Ende des Gürtels und schlag mir damit ganz leicht auf den Hintern – so dass man es hören kann, es aber nicht allzu wehtut. Lass mich wissen, dass noch mehr kommen wird. Frag mich, ob ich es auch will.


      Wenn ich Ja flüstere, schlag mich ein bisschen fester und frag mich dann erneut. Wenn ich wieder Ja sage, schlag auf die andere Pohälfte und frag mich wieder und wieder. So lange, bis ich bitte, ja, bitte, ja, ja, ja keuche. So lange, bis meine Haut unter deiner Hand ganz warm und rot ist. So lange, wie das Geräusch des Gürtels auf meinem Po lauter als meine eigene Stimme ist, während ich mich zitternd aufbäume und endlich komme.


      Warte, bis ich wieder atmen und mich vom Tisch erheben kann. Dann umarme mich, damit ich nicht hinfalle. Sag mir, wie sehr du es genießt, mir einen Höhepunkt zu bescheren. Sag mir, dass ich morgen dran bin, dasselbe mit dir zu tun.

    

  


  
    
      


      Eine Leidenschaft für dunkle Gassen


      Xan West


      Ich führe dich zu der Gasse. Ich weiß genau, wo ich hinwill. Es ist zwar dunkel, aber die Straßenbeleuchtung ist noch nicht so weit entfernt, dass wir nicht merken würden, wenn Gefahr im Anzug ist. Die Gefahr ist allerdings auch einer der springenden Punkte. Die Gefahr ist eines der Schlüsselelemente, die das Ganze für mich so scharfmachen. Es geht nicht nur darum, dass es in der Öffentlichkeit stattfindet. Dann könnte es schließlich auch in einer Bar oder einem Sexclub passieren. Aber Schwuler + Sex in der Öffentlichkeit = Gefahr. Und das verstärkt mein Verlangen nur noch. Denn das Risiko, erwischt zu werden, erhöht die Intensität unseres gemeinsamen Spiels um einiges. Es ist diese Gefahr, die das Ganze für mich noch einen Zacken schärfer macht und meinen Schwanz hart werden lässt.


      Deshalb habe ich diese Gasse ausgesucht. Einige meiner schwulen Freunde sind hier mit mir vorbeigefahren, haben mir gezeigt, wo man hingehen muss, und haben mir die Vorgehensweise beschrieben. Geschichten um Geschichten haben sie mir erzählt, wie sie auf den Knien saßen oder geblasen wurden. Oder aber – wenn es besonders spät war und fast niemand zu sehen war –, wie sie sich über den Müllcontainer gebeugt haben ficken lassen, bis ihre Beine so schwach waren, dass sie kaum noch nach Hause kamen.


      Du kennst diese Geschichten ja auch. Du stehst strategisch günstig gegen die Wand gelehnt da, um nach einer eventuellen Gefahrenquelle Ausschau zu halten. Du bist der wahr gewordene Traum eines Schwanzlutschers. Von Kopf bis Fuß der Leder-Daddy meiner Träume. Zunächst tust du so, als würdest du mich gar nicht sehen, während ich dich in deinem Lederoutfit mit den Augen verschlinge. Ein großer, kerliger Bär, der genauso gebaut ist, wie ich bei meinen Daddys gern habe. Du nimmst viel Raum ein. Du besitzt diesen Raum und bist ganz und gar dominant, während du den sabbernden Schwanzlutscher vor dir betrachtest. Ich bin wie hypnotisiert vom Anblick des Prügels in deiner Hose und lasse meine Augen gierig darüberschweifen. Ich verzehre mich danach, der Auserwählte zu sein, der dir in der Weise dienen darf, die dir am meisten Befriedigung verschafft.


      Du siehst mir in die Augen. Eine Hand liegt auf deinem Gürtel und streichelt durch das Leder hindurch deinen Schwanz. Die andere Hand wandert zu mir und dein Daumen streicht über meine Unterlippe. Und während du meinen Kopf schließlich nach vorne drückst, ziehst du lediglich eine Augenbraue hoch. Es sind keine Worte vonnöten. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, sitze ich auch schon auf den Knien und schaue zu dir auf. Du verschränkst die Finger hinter deinem Kopf, gehst leicht in die Knie und nimmst eine dir bequeme Haltung ein. Dann wartest du darauf, dass ich deinen Schwanz bediene.


      Ich hole ihn raus. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während ich ein Kondom über dein Organ ziehe und es vorbereite. Ich lecke mit der Zunge über die Eichel und zeige dir, wie gierig und erwartungsvoll ich bin, während ich gleichzeitig die Nähe deines Organs genieße. Ich lege meine Hand um die Schwanzwurzel und wichse ihn gerade genug, um dich weiter zu reizen. Dann nehme ich die Eichel ganz in die Mundhöhle. Und während ich daran lutsche, um zu testen, wie viel Druck wohl am angenehmsten für dich ist, achte ich darauf, dass meine Zähne nicht im Wege sind. Ich sehe dich durch meine Wimpern hindurch an, während du von oben auf mich herabsiehst und mit deinem Schwanz in meinem Mund stöhnst. »Ja, Kleiner, das gefällt dir. Zeig mir, was du für ein guter Schwanzlutscher bist. Genau da gehörst du hin – auf die Knie. Du bist der geborene Schwanzlutscher. Du lechzt danach. Du bist wie dafür gemacht, meinen Schwanz zu bedienen.«


      Und während deine Worte in mein Bewusstsein sinken, erhebt sich auch mein Schwanz. Ich gehe dazu über, deinen Riemen tiefer einzusaugen. Zunächst langsam, um erst etwas Speichel zu sammeln, damit du ganz in meine Kehle rutschen kannst. Ich wichse deine Schwanzwurzel jetzt etwas fester und im Rhythmus mit meinem Mund. Ganz tief nehme ich dich in den Hals, und mein Lutschen wird immer gieriger.


      »Ja, Kleiner. Was bist du doch für ein geiler, kleiner Schwanzlutscher. Na los, nimm ihn ganz rein. Du schaffst das schon. Du weißt genau, dass du es willst. Du lebst für meinen Schwanz. Nur du und ich, du Schwuchtel. Nur deine Kehle und mein Schwanz. Du liebst es doch, ganz Loch für mich zu sein. Mehr bist du nämlich nicht: ein Loch, das mein Schwanz benutzen kann. Nichts weiter. Nimm ihn rein. Blas ihn schön fest. Zeig mir, ob du der beste Schwanzlutscher auf der Welt bist. Weißt du, wie viele willige Münder ich finde, wenn ich nur ein paar Schritte weiter gehe? Überzeug mich davon, dass du der Beste bist. Ja. Fester. Härter. Ja, genau so. Wenn du dich geschickt anstellst, nehme ich dich mit nach Hause und ficke dich, bis du dich nicht mehr rühren kannst. Zeig mir, wie gut du bist. Nimm ihn ganz rein.«


      Deine Worte schalten jeden weiteren Gedanken in meinem Kopf aus. Ich bearbeite deinen Schwanz mit meinem Mund, als wäre das alles, wofür ich geschaffen wurde. Ich könnte dich ewig weiter blasen. Die Welt löst sich auf und es gibt nur noch mich und dich. Nur meinen Mund, der deinen Schwanz so lange bedient, wie du es willst. Mein Blasen wird schneller, und ich versuche genau den Rhythmus zu finden, der dich zum Abspritzen bringt. Dabei wichst meine Hand gleichzeitig deine Schwanzwurzel. Deine Hüften bewegen sich unwillkürlich. Ein Schwall an schmutzigen Worten dringt aus deinem Mund, der aber nach und nach zu einem brummenden Stöhnen wird. Du leitest mich an, härter zu blasen und dich noch weiter in mich aufzunehmen. Als es dir kommt, stößt dein Schwanz tiefer in meine Kehle, als ich es je für möglich gehalten habe. Du stöhnst, und deine Hüften bewegen sich immer schneller. Der Rhythmus wird ganz und gar von dir bestimmt, während du deinen Höhepunkt immer schneller und tiefer in mich hineinrammst. Dein letzter Stoß ist so gewaltig, dass ich fast das Gleichgewicht verliere.


      Langsam nehme ich deinen Schwanz aus meinem Mund, lecke mir die Lippen und sehe zu dir auf. Deine Hand packt mich am Hinterkopf bei den Haaren, und du ziehst mich zu dir hoch. Während deine Hand erst über meine Wange und dann über die Stirn streicht, flüsterst du Worte des Lobes. Du ziehst mich zu einem Kuss heran. Erst ist er sanft, doch dann wird er so wild, dass du mir in die Unterlippe beißt. Dein Mund wandert über meine Kehle. Du leckst über den unteren Teil meines Halses und spürst den rasenden Herzschlag. Du lässt deine Zähne über die Vene gleiten, beißt zu, saugst daran und beißt dann erneut zu – diesmal fester. Dein Schwanz streicht über meinen Oberschenkel, als du von meinem Hals ablässt, um deine Zunge in mein Ohr zu schieben. Dann wickelst du mein Haar um deine Hand und ziehst meinen Kopf dort hin, wo du ihn haben willst. Ich spüre deinen Atem, als du mir schroff zuflüsterst: »Komm mit, Kleiner. Es gibt eine Menge, was dein Daddy heute Abend noch mit dir machen will.«

    

  


  
    
      


      Zuschauen und Abwarten


      Justus Roux


      Nachdem Julie Derek an den Stuhl gefesselt hatte, schlang sie den Seidenschal vorsichtig um seinen Mund und band ihn hinter seinem Kopf zusammen. Sie betrachtete ihr Werk und fuhr dann mit den Fingern durch sein weiches blondes Haar. Er hatte noch nie so einladend ausgesehen wie in diesem Moment. Die Seile waren sorgfältig über seinen gut gebauten Körper gespannt. Ihre Augen wanderten zu seinem Schwanz, der schon hart und bereit war.


      »Schön, sehr schön«, schnurrte Julie, beugte sich vor und leckte über seine Eichel.


      Die Luft war von süßer Spannung erfüllt. Derek hatte diese Spielvariante vorgeschlagen, und Julie war nur allzu bereit, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Sie trat aus dem begehbaren Kleiderschrank heraus und schloss die Tür. Jetzt saß Derek allein in dem Schrank, konnte durch die verspiegelte Tür aber alles sehen, was sich im anderen Raum abspielte. Julie stand vor dem Spiegel und zog sich langsam aus. Sie drückte ihre Brüste zusammen, befeuchtete dann einen ihrer Finger und ließ ihn über ihren steifen Nippel gleiten.


      Plötzlich wurde sie vom Klang der Türklingel abgelenkt. »Bereit, Baby?«, fragte sie seufzend und strich mit den Händen über den Spiegel.


      Nachdem Julie zur Tür gegangen war, konnte Derek einige undeutliche Gesprächsfetzen aufschnappen. Er rutschte ein wenig auf seinem Stuhl hin und her. Als er sah, wie Julie mit seinem besten Freund Jacob im Schlepptau den Raum betrat, stöhnte er leicht auf. Auf dem Gesicht von Jacob war eindeutig große Lüsternheit zu erkennen. Aber welcher Mann würde wohl nicht lüstern schauen, wenn eine schöne Frau nackt vor ihm herumstolzierte? Dereks Herz schlug schneller, als er sah, wie Julie seinen besten Freund langsam auszog. Er hatte vor Julie schon öfter erwähnt, dass er Jacob gern mal beim Ficken beobachten würde. Es war also kein Wunder, dass sie sich ausgerechnet seinen besten Freund ausgesucht hatte, um vor Dereks Augen Sex mit ihm zu haben. Dereks Schwanz begann zu zucken, als Julie sich vor Jacob hinkniete.


      »Wo ist Derek?«, fragte Jacob und packte Julie bei den Haaren.


      »Der ist im Moment ziemlich angebunden.« Sie leckte über seine Eichel.


      »Und wann kommt er nach Hause?«


      »Der kommt noch nicht so bald.« Julie lächelte zum Spiegel hin, während sie ihre Zunge über die gesamte Länge von Jacobs Schwanz gleiten ließ.


      »Du bist wirklich wunderschön«, keuchte Jacob und zog Julies Kopf noch dichter zu sich heran. »Ich könnte dir den ganzen Tag dabei zugucken, wie du meinen Schwanz lutschst.«


      »Den ganzen Tag, was?« Sie schaute zu ihm auf und nahm seinen Schwanz so tief in ihre Mundhöhle, wie sie nur konnte. Ihre Nase stieß zwar gegen seine Schamhaare, aber es gelang ihr, sein ganzes Gemächt in sich aufzunehmen.


      Jacobs Stöhnen und die köstliche Szene, die sich da vor seinen Augen abspielte, trieben Derek fast in den Wahnsinn. Am liebsten hätte er gegen seine Fixierung angekämpft, um die Hände zu befreien und seinen Schwanz wichsen zu können. Aber er konnte einfach nicht riskieren, dass Jacob ihn hörte. Voll verzweifelter Geilheit biss er in den Seidenschal.


      Irgendwann zog Jacob Julie nach oben, so dass sie direkt vor ihm stand. »Ich will deine kleine, enge Muschi ficken.«


      Julie kletterte auf allen vieren auf das Bett, stützte sich dort auf ihre Ellenbogen und streckte ihren Po in die Luft. Jacob vergeudete keine Zeit, kniete sich hinter sie und packte sie bei den Hüften. Dann vergrub er seinen Prügel mit einem kräftigen Stoß bis zum Anschlag in ihrer Spalte.


      Die Position, die Julie eingenommen hatte, bot Derek einen guten Blick auf Jacobs Fickstöße. Das Ganze war die reinste Qual. Doch es war eine geile, köstliche Qual. Seine Augen sogen alles auf. Die Art, wie Jacob Julie bei den Hüften gepackt hielt, während seine Augen auf ihren hinreißenden Po gerichtet waren. Seine Augen wanderten über Julies Körper. Ihre Titten hüpften im Gleichklang mit Jacobs Stößen. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht trieb Derek in den Wahnsinn. O Mann, sie war so wunderschön, wenn sie beglückt wurde.


      Als Derek seinen Freund keuchen hörte, wanderte sein Blick wieder zu ihm. Jacob hatte den Kopf in den Nacken gelegt, und sein Gesicht nahm einen wundervoll lüsternen Ausdruck an, als es ihm schließlich unter lautem Stöhnen kam. Dereks Schwanz verzehrte sich so sehr nach einem eigenen Höhepunkt, dass er fast schmerzte. Er zerrte an seinen Fesseln, aber Julie hatte ihn so geschickt fixiert, dass er es auf keinen Fall schaffen würde, sich selbst zu befreien.


      Julie stand vom Bett auf. »Das war gut«, erklärte sie und leckte einmal über Jacobs Brustwarze. Aber es war nicht sein Schwanz, der sie zum Orgasmus gebracht hatte. Sie konnte Dereks Blick förmlich spüren – und es waren diese Blicke gewesen, die ihren Körper zum Beben gebracht hatten. »Aber Derek müsste bald kommen.«


      »Wann kann ich dich wiedersehen?«, fragte Jacob, während er sich wieder anzog.


      »Ich sag dir Bescheid.« Sie begleitete ihn zur Tür.


      Dereks Körper schmerzte vor Lust, aber das Gefühl war so köstlich, dass er jede Minute genoss. Als Julie die Spiegeltür öffnete, zerrte er erneut an seinen Fesseln.


      »War es das, was du wolltest?« Sie setzte sich behutsam auf seinen Schoß und stülpte ihre Möse über seinen Schwanz. Dann ritt sie ganz langsam auf und ab und zog ihre Möse dabei immer wieder eng zusammen.


      Als es Derek kam, fiel sein Kopf nach hinten. Sein Höhepunkt war so mächtig, er schmerzte fast. Julie löste seinen Knebel und gab ihm einen tiefen Kuss.


      »Bind mich los«, flüsterte er, den Mund an ihren Lippen.


      Sie erfüllte ihm den Wunsch, nahm ihn dann bei der Hand und führte ihn zum Bett. Immer noch hart, stürzte Derek sich förmlich auf sie und drückte sie auf die Matratze. Er hielt ihre Arme über dem Kopf zusammen, während er seinen Schwanz in ihr versenkte. Sein Ritt war hart und grob, und er stieß immer schneller und tiefer zu. Und schon bald war der ganze Raum vom Klang ihrer aneinanderklatschenden Körper erfüllt.


      »Baby«, schnurrte Julie und drückte ihren Freund fest an sich. »Ich würde sagen, unser kleines Spiel hat dir offensichtlich durchaus gefallen.«


      »Das nächste Mal wirst du aber zuschauen und abwarten müssen«, sagte er und ließ seine Zunge über ihre Lippen gleiten.


      Julie biss sich ganz leicht auf die Unterlippe, und der Gedanke brachte ihren Körper erneut zum Beben.

    

  


  
    
      


      Verwandlungen


      Jen Cross


      Nachdem du meine Wohnung verlassen hast, gehst du immer in das Fitnessstudio, das rund um die Uhr geöffnet hat. Dort legst du dich auf die gepolsterte Hantelbank, ziehst Hüften und Schultern ein wenig ein, damit du überhaupt draufpasst, und stemmst Gewichte, bis dein Bizeps schmerzt und sich Schweißperlen auf deiner Stirn bilden.


      Aber im Moment liegst du noch ausgestreckt auf den zerknitterten Laken meines Bettes. So würde deine Freundin dich niemals erkennen. Das zugeknöpfte Mannsweib, als das du dich in der Öffentlichkeit gibst, ist zu einer schweißnassen Masse geworden, die sich unter mir windet. Ich knie zwischen deinen gespreizten Beinen, presse meinen Oberschenkel in dein heißes Fötzchen und schiebe meine Hand, so tief es geht, in deinen Mund. Es war eine gute halbe Stunde Dirty Talk und einiges an behutsamem Dehnen und Pressen vonnöten, um so in dich dringen zu können. Deine Augen sind vor Anstrengung schon ganz glasig. In der Hoffnung, dass ich es nicht bemerke, lässt du deine Hüfte etwas kreisen und versuchst irgendwie, die Reibung zwischen deinem Kitzler und meinem Bein zu verstärken. Aber es fällt mir doch auf. Und die Zurschaustellung deiner Gier lässt ein Grinsen über mein Gesicht huschen.


      Ganz langsam ziehe ich meine kleine Faust hinter deinen Zähnen hervor, und du hustest. Dabei starrst du mich mit all dem Verlangen an, für das du dich so sehr schämst. Du verabscheust es, ein Mädchen zu sein – und ich machte dich zu einem. Ich verwandle alles in dir in eine Fotze. Am schlimmsten für dich ist jedoch, dass du langsam angefangen hast, die Breite deiner Hüften, die Rundung deines Bauches und die Kurven deines Hinterteils und deiner Titten zu genießen. Meine Berührung bringt deine Kurven erst zum Vorschein. Und genau deshalb werden wir niemals zusammen ausgehen oder uns gar zusammen in der Öffentlichkeit blicken lassen.


      Die Vögel haben vor meinem Fenster gerade ihren Morgengesang angestimmt. Ich höre, wie die ersten Müllmänner sich lärmend meiner Wohnung nähern. Wenn sie rechtzeitig kommen und deine Orgasmusschreie hören, werden sie sicher laute Beifallsrufe von sich geben. Du befindest dich jetzt schon ziemlich lange am Rand deines Höhepunktes und bist bereit, endlich den letzten Schritt zu tun. Aber ich will dich noch nicht gehen lassen. Ich habe immer Sorge, dass ich dich dann nicht mehr einhole – das ist mir bisher noch nie so recht gelungen.


      Ich bin so geil, dass die feuchte Hitze meiner Möse gegen meine Lederhose scheuert. Mein weißes Unterhemd habe ich bereits ausgezogen, denn du sollst die Titten sehen, die du nicht anfassen durftest, während du auf den Knien nach dem Schwanz gebettelt hast, der in meiner Hose steckte.


      Du hast aufgehört, dich in Clubs und Bars mit mir abzugeben. Dabei hast du keine Sorge, dass deine Freundin erfährt, dass wir es zusammen treiben. Nein, du machst dir eher Gedanken, dass sie oder andere Freundinnen durch deine Körpersprache erfahren, auf welche Art und Weise wir es treiben.


      Wenn du meine Wohnung an diesen Samstagen morgens verlässt, gehst du in das Fitnessstudio, das rund um die Uhr geöffnet hat. Im Spiegel betrachtest du dich dabei grundsätzlich erst nach deinem Training – wenn du endlich von etwas anderem als Sex und Gier erschöpft bist.


      Ich fahre mit meinen inzwischen glitschigen Fingern ganz leicht über die Innenseite deiner Fotze und benetze sie mit dem Duft deines Geschlechts. Die Müllmänner kommen an meinem Fenster vorbei, bieten aber keinerlei Anlass zu der Annahme, dass sie auch nur irgendwie auf uns achten. Diesmal habe ich dich zu lange von zu Hause ferngehalten. Deine Freundin wird bereits diverse Nachrichten auf der Mailbox deines Handys hinterlassen haben. Seitdem du durch diese Tür getreten bist, hast du nicht einmal nachgeschaut, ob sie sich gemeldet hat.


      Deine Fotze, die immer so eng und verschlossen wie eine Auster scheint, wenn ich dir deine Boxershorts ausziehe, ist jetzt aufgepumpt voll Blut, Saft und Lust. Ich ziehe einen Gummihandschuh über meine Finger, grinse erneut über dein Zusammenzucken und schiebe dir quälend langsam zwei Finger zwischen deine fetten Schamlippen. Und jetzt, da du endlich in der Lage bist, um mehr Druck zu flehen, tust du es auch. Dies ist die erste direkte Berührung, die deine Fotze heute Abend erfährt, und ich muss mir große Mühe geben, nicht zu schnell vorzugehen. Dabei möchte ich doch am liebsten jede Faser meines Körpers in dich zwängen.


      Ich bin diejenige, die bei unseren Ficks stets das Sagen hat. Das ist die einzige Möglichkeit für mich, so zu tun, als hätte ich irgendeine Macht über dich. Denn sobald es dir gekommen ist, bist du fort.


      Dein Bauch zieht sich zusammen, während ich meine Finger so tief in dir versenke, wie es nur geht, und dann auch noch einen dritten und schnellen vierten hinterherschiebe. Du schlingst deine Arme um meinen Hals und gibst dir alle Mühe, deine Finger in meinen Stoppelhaarschnitt zu krallen. Dabei stöhnst du die ganze Zeit. Der Klang deiner Lustlaute hebt und senkt sich wie die Sirene eines herannahenden Feuerwehrautos. Das schwache Licht, das durch meine schmutzigen Rollläden in den Raum fällt, verleiht dem glänzenden Schweißfilm auf deinem Gesicht etwas Gelbliches. Ohne jede Eleganz benutze ich meine Zähne, um auch über meine andere Hand einen Gummihandschuh zu ziehen. Dann schiebe ich auch die zwei Mittelfinger dieser Hand in deine Fotze und öffne dich dadurch noch ein Stückchen mehr. Du stöhnst heftig gegen den stärkeren Druck an und gibst ein frustriertes Jaulen von dir, als ich sie wieder herausziehe.


      »Anheben«, fordere ich dich mit gierig-grober Stimme auf. Dann verlagere ich den Druck auf den oberen Teil deiner Fotze und stimuliere den äußersten Rand deines G-Punktes. Deine Hüften heben sich ruhig und schnell. Die nackten Füße hast du fest auf das Bettlaken gestellt. Ich lasse meine freie Hand unter deinen Po gleiten, der sich nach unserer kleinen Spanking-Session vor einer Stunde von einem festen, knackigen Etwas in eine weiche, runde Frucht verwandelt hat.


      Ich habe mal versucht, dir diese Verwandlung zu beschreiben, aber du hast Ohren und Augen verschlossen und dich damit gegen jedwedes Bekenntnis verwehrt. Über diese Höhepunkte, diese Lust darf es keinerlei Nachweis geben – nur das pünktliche Klopfen an meiner Wohnungstür, wenn du nach deiner Freitags-Partyrunde um ein Uhr mittags davor stehst. Und später im Fitnessstudio versteckst du dich die erste halbe Stunde deines Trainings bei den Geräten, die in der Ecke stehen, und stemmst mit deinen harten und dicken Muskeln mehr und mehr Gewichte. Erst wenn dein Körper sich wieder neu orientiert hat und vor Schweiß glänzt, wagst du es, mit irgendeiner der anderen Fitnesslesben, die schon früh am Morgen hierherkommen, Augenkontakt aufzunehmen.


      »Bleib so«, sage ich und schiebe die Spitze meines Mittelfingers vorsichtig in deinen Po. Du weißt nicht recht, ob du dich dieser Invasion mit einem Zusammenkrampfen deiner Rosette erwehren oder ob du dich weiter für die vier Finger offen halten sollst, die es deiner Fotze besorgen. Es ist schwer, eine Körperöffnung zusammenzukrampfen, ohne auch die andere zu verschließen. Aber du entscheidest dich dafür, offen und weich zu bleiben. Ich seufze und presse meine Schenkel zusammen, um der Gier in meiner eigenen Muschi irgendwie Herr zu werden. Der von deiner Fotze ganz glitschige Finger schiebt sich bis zum ersten Knöchel in deine Rosette, dann bis zum zweiten und wird dann schließlich durch den Schließmuskel hindurch eingesaugt.


      Du drückst dich fest gegen meine Brust, während ein ungestümer, lautstarker Orgasmus durch deinen Körper rast. Du schreist in die Stille meines Zimmers hinein, brüllst in die langsam aufsteigende Dämmerung des Morgens hinaus und erklärst mit fast unverständlicher Stimme deine Liebe für mich und für meine Hand. Deine Laute sind so hoch, dass sie wohl nur von Hunden gehört werden können. Von Hunden wie mir. Meine Ohren summen. Selbst die Tiefen im Inneren deiner Möse haben sich für mich aufgebläht. Wie eine Höhle voller Köstlichkeiten hat sie sich für mich geöffnet. Wie eine Knospe, die kurz vorm platzenden Erblühen steht. Du bedeckst meinen Handschuh mit Rahm und Blütenstaub.


      Du schläfst nicht. Ganz vorsichtig entziehst du dich meinen beiden Händen, lässt dich auf das Bett hinab und streckst deine angespannten Muskeln. Du vermeidest es, mir in die Augen zu sehen. Ich beobachte, wie die nächste Verwandlung einsetzt, und bin trotz der Qual, dass all meine harte Arbeit so schnell zunichtegemacht wird, äußerst fasziniert davon.


      Die Verwandlung geht schnell. Du löst deinen Körper von dem meinen und fängst an, dein Gesicht wieder zusammenzufalten. Deine runden Backen – sowohl die im Gesicht als auch die deines Hinterteils – werden wieder eingesaugt und angespannt. Du beraubst deine Brüste ihrer Fülle. Dann drehst du dich von mir weg und greifst nach deiner Kleidung.


      Bevor du dich allerdings wieder in deine flache Vorstellung von Kerligkeit verwandeln kannst, packe ich deinen Kopf und ziehe dich zu einem Kuss zu mir heran. Deine Lippen sind vom vorherigen Schwanzlutschen noch ganz dick und geschwollen. Und nach all diesen Monaten schmecke ich zum ersten Mal die Erregung, die sich über so viele Stunden unter deiner Zunge gesammelt hat.


      Eine Sekunde lang – aber auch wirklich nur eine Sekunde – erlaubst du dir, auf den Kuss zu reagieren. Dann bist du fort. Du befreist dich aus meinem Griff und ziehst dich so schnell an, dass ich den Vorgang fast verpasse, während ich zum Fenster schaue und das Verlangen wegblinzle, das meinen Blick vernebelt. Ich bin nie ganz sicher, wie es dir gelingt, all das Fleisch in die engen Jeans und T-Shirts zu stopfen, die du immer trägst. Aber irgendwie schaffst du es immer wieder. Du wirfst mir einen verächtlichen Blick über deine Schulter zu, der als Bestrafung für meinen Verstoß gegen unser Ritual dienen soll, wirfst deine Jacke über die Schulter und lässt beim Gehen meine Wohnungstür offen stehen. Sobald du gekommen bist, gehst du auch schon wieder. Das Du, das ich kenne. Das Du, in das ich dich mit unserem Fick verwandle. Die Lieder, die du während unseres Zusammenseins singst, werden zusammengerollt und wieder unter dein Brustbein geschoben, so dass niemand sonst sie sehen kann.


      Ich höre den hohen, fast schrillen Klang deiner aufheulenden Kawasaki und male mir aus, wie dein vornübergebeugter Körper sich daran festklammert, als wäre sie deine wahre Geliebte. Später, wenn mein eigener Körper orgiastisch zuckt, stelle ich mir vor, wie du dein Training mit hundert Sit-ups beendest. Du erhebst dich leicht schwankend und machst dich zur Dusche auf, wo du die letzten Spuren unseres gemeinsamen Morgen wegwaschen wirst.

    

  


  
    
      


      Die Verliererin


      Alison Tyler


      »Erzähl mir doch mal von Van.«


      Ich wurde rot und schaute auf meinen Frühstücksteller voller Obstdelikatessen wie Papaya, Mango und Ananas. Aber obwohl man die exotische Auswahl wunderschön arrangiert hatte, war mein Appetit plötzlich verschwunden.


      »Das ist doch der Mann, der dir gezeigt hat, wie du wirklich bist, hab ich Recht?«


      »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte zwar durchaus Angst, ihm zu widersprechen, empfand aber dennoch das Bedürfnis, mich zu erklären. »Das wusste ich schon vorher. Er war nur der Erste, der erkannte, was ich wollte. Er verstand es.«


      »Und deshalb idealisierst du ihn …«


      Ich bin keine Idiotin und erkannte sofort, dass dies eine von Jacks Fangfragen war. Dabei war es nicht mal eine richtige Frage. Und doch erwartete er eindeutig eine Reaktion von mir.


      »Ich weiß nicht recht«, erwiderte ich schließlich. »So lange waren wir gar nicht zusammen. Und es war auch gar nicht so lange gut mit ihm. Aber am Anfang war es doch irgendwie … magisch.«


      »Und wieso habt ihr euch schließlich getrennt?«


      »Er verschwand. Bei unserem ersten Date hatte er mir erzählt, dass er in Im- und Export macht. Ich hatte keine Ahnung, dass das synonym für Drogenhandel steht. Ich war naiv. Und eines Tages kam er einfach nicht zu einem verabredeten Date, und ich hörte fast einen Monat lang nichts von ihm.«


      »Und was hast du dann gemacht?«


      Ich schnitt mir die Haare ab und färbte den Rest fuchsiafarben. Ich trug jeden Tag seinen Pullover. Ich tat nicht mal mehr so, als würde es mir etwas ausmachen, was die Leute an der Schule von mir dachten. Ich wurde zu dünn. Ich versuchte, ihn aufzuspüren, aber sein Mitbewohner riet mir, am besten zu vergessen, dass er überhaupt jemals existierte.


      »Ich trauerte um ihn.«


      Jack starrte mich einen Moment lang an. »Und was ist dann passiert?«


      »Er rief mich an und bat mich um ein Treffen in einem Café. Als ich ihn dort sah, konnte ich den Laden nicht mehr betreten. Ich ging also dran vorbei. Er lief mir nach, holte mich schließlich ein, und wir setzten uns auf eine Parkbank, wo er dann anfing zu reden. Er sagte, wenn er mir bei unserer ersten Begegnung die Wahrheit gesagt hätte, dann wäre ich niemals mit ihm ausgegangen. Das stimmt wahrscheinlich, aber wirklich wissen tue ich es bis heute nicht. Er sagte, er liebt mich.«


      »Und du hast ihm geglaubt?«


      Ich starrte direkt in Jacks Augen. »Ja«, sagte ich mit ruhiger Stimme. »Ja, er hat mich geliebt.«


      Ich wusste, wären wir nicht in der Öffentlichkeit gewesen, hätte Jack mir für meinen Ton eine Ohrfeige gegeben. Sein Gesichtsausdruck nahm einen harten Zug an. Ich schluckte schwer, wandte meinen Blick aber nicht ab.


      »Du hast mich gefragt«, sagte ich. »Und du hast mir gesagt, dass ich dich niemals anlügen soll.«


      »Und was dann?«, drängte er mich.


      »Wir fuhren in eines dieser Zwanzig-Dollar-Hotels am Rande der Stadt. Dort zogen wir uns aus und machten rum. Aber es war anders als sonst.«


      »Das war alles?«


      »Nein, natürlich nicht. Es ging noch eine Zeit lang weiter. Wir taten beide so, als wäre alles noch genau wie zuvor. Nur, dass er diesmal entschlossen schien, mir zu zeigen, dass er auch anders konnte. Und dann verschwand er irgendwann erneut … Und ich kehrte in die Schule zurück …«


      Jack nickte, und ich merkte, wie er sich meine Geschichte einzuprägen versuchte, als wollte er sie auswendig lernen.


      »Zähl mir doch mal drei schlechte Dinge über Van auf.«


      Ich dachte, das hätte ich bereits getan. »Er war Drogenhändler. Er hat mich angelogen. Er verschwand.«


      »Nein. Zähl mir drei Dinge auf, an die du nicht gerne denkst. Drei Dinge, die dich mit Scham erfüllen.«


      Ich ging kurz die vielen Erinnerungen an ihn durch und erzählte ihm, was mir gerade einfiel.


      »Als er zurückkehrte, hatte er seine Macht verloren. Ich weiß zwar nicht den Grund, aber so war es. Er flehte mich an, ihn zurückzunehmen, und das ließ mich innerlich erkalten. Ein schreckliches Gefühl.«


      »Das wäre ein Punkt.«


      »Ich flirtete vor seinen Augen mit einem anderen. Ich wollte unbedingt sehen, wie er wieder die Vorherrschaft übernahm, aber er tat es nicht. Ich konnte ihn einfach nicht dazu bringen, sich durchzusetzen. Und ich hasste ihn dafür.«


      »Zwei.«


      »Er versuchte, zärtlich zu mir zu sein und mir zu zeigen, dass er mich auch voller Zuneigung und ganz sanft ficken konnte. Das killte mich einfach innerlich, und ich war hinterher furchtbar deprimiert. Er kriegte keinen hoch, und ich hatte das Gefühl, es würde an mir liegen.«


      »So ein dummer Kerl«, sagte Jack mit leiser Stimme. »Er dachte, er gibt dir das, was du wolltest. Dabei war es das absolut Letzte, wonach dir der Sinn stand.«


      Ich nickte.


      »Geh auf die Toilette, aber lass die Tür offen.«


      Ich stand sofort auf, durchquerte das Café und betrat den kleinen Waschraum am Ende des Flurs. Dort knipste ich das Licht an und wartete. Der Raum war blau-weiß gekachelt und wie der Rest des Cafés im französischen Stil gestaltet. Auf dem Waschbecken stand ein Körbchen mit Potpourri, und der Spiegel war dreiteilig. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Jack sich zu mir gesellte. Im Türrahmen stehend starrte er mich schweigend an, er knipste das Licht aus und schloss die Tür ab.


      Ich spürte, wie mein Herz raste. Um uns herum war alles schwarz. Nur ein winziger Lichtstrahl, der durch die kleine Ritze am unteren Rand der Tür in den Raum drang, spendete ein wenig Licht. Jack machte sich sofort über mich her. Er drehte mich um, so dass ich mit dem Gesicht zur Wand stand, schob meinen Rock hoch und presste seinen Körper gegen den meinen. Ich konnte spüren, wie hart er war. So verdammt hart. Er biss mir in den Nacken, öffnete seine Jeans, schob mein Höschen beiseite und stieß schließlich seinen Schwanz in mich hinein.


      »Ich sehe dich deutlich vor mir«, flüsterte er. »Dieses kleine, gierige Mädchen. Wäre ich es doch nur gewesen, der dich zuerst fand.«


      Er fickte mich wie ein Tier, so dass ich in der Dunkelheit wieder und wieder gegen die kalte, gekachelte Wand geschleudert wurde. »Ich will alles über dich wissen«, fuhr Jack mit tiefer, unbarmherziger Stimme fort. »Alles.«


      Er setzte seine Stöße fort und kurz bevor es ihm kam, ließ er eine seiner Hände nach vorn wandern und kniff mir in den Kitzler. Das köstliche Vergnügen dieses kurzen Schmerzes raubte mir den Atem. Und während der eigene Höhepunkt durch meinen Körper jagte, presste ich mein Gesicht gegen die Wand. Wie gelähmt war ich, als Jack sich aus mir zog, seinen Schwanz wieder in die Hose packte und dann das Licht anknipste. Er schob meinen Rock wieder runter und drehte mich dann um, damit ich ihm ins Gesicht schauen konnte. Ich ließ meine Hände an den Seiten herabhängen und starrte ihn unbestimmt wartend an.


      Er schlug mir ins Gesicht. Und zwar fest. Damit hatte ich gerechnet. Ich biss die Zähne zusammen und starrte zu Boden. Ich verdiente den Schlag. Schließlich hatte ich ihm unumwunden von Vans Liebe berichtet. Doch ich war gefangen in einer Situation, in der ich nur verlieren konnte. Er wollte nicht, dass ich ihn anlüge. Aber die Wahrheit wollte er auch nicht hören.


      Aber jetzt lüge ich natürlich schon. Eine Situation, in der ich nur verlieren konnte? Unsinn – natürlich hatte ich gewonnen.


      Er schlug mich. Und ich hatte mich nach dem Gefühl verzehrt, seine starke Hand auf meiner Wange zu spüren. Diesmal hatte ich zur Abwechslung mal ihn getestet. Ich war kühn gewesen, ja geradezu frech. Und Jack hatte mich wieder auf den Boden zurückgeholt. Er hatte mir meinen Platz gezeigt.


      Verlieren? Bei Jack gewann ich auf jeden Fall – selbst wenn ich verlor.


      Jedes einzelne Mal.

    

  


  
    
      


      Hollys Fantasie


      Kate Laurie


      Ich schaute ungeduldig auf die Uhr an der Wand. Es war fast zweiundzwanzig Uhr, und meine beste Freundin Lauren hatte mir versprochen, bis einundzwanzig Uhr hier zu sein, um mir bei der Bestellung für morgen zu helfen. Der einzige Bäcker, den ich beschäftigte, hatte vor zwei Tagen gekündigt, und ich hatte sechs Torten zu backen, die am nächsten Mittag abgeholt werden sollten.


      Dann hörte ich plötzlich, wie sich die Hintertür öffnete.


      »Danke, dass du gekommen bist, Lauren«, rief ich über meine Schulter hinweg, kurz bevor mich ein eindeutig männliches Räuspern herumfahren ließ. Statt Lauren stand ein hinreißender Mann im Türrahmen. »Wer zum Teufel sind Sie denn?«, fragte ich und griff instinktiv nach einem Nudelholz.


      Er lächelte mich etwas unsicher an. »Sie müssen Holly sein. Ich bin Laurens Cousin, Michael. Das Krankenhaus hat vorhin angerufen. Sie muss Notdienst machen. Also hat sie mich gefragt, ob ich Ihnen vielleicht helfen könnte.«


      Ich war erledigt. Unter keinen Umständen hatte ein Kerl, der so attraktiv war, sich schon jemals selbst bekochen müssen. Er war genau der Typ Mann, der so ziemlich jede Frau dazu bringen konnte, sich um seine Bedürfnisse zu kümmern. »Waren Sie denn überhaupt schon jemals in einer Küche?«


      »Ist das jetzt nicht ein bisschen sexistisch? Nur zu Ihrer Information, ich bin zufälligerweise auf einer Kochschule gewesen. Und ich verspreche Ihnen hoch und heilig, dass ich Ihre Erwartungen definitiv übertreffen werde.« Die Hitze, die aus seinen blauen Augen strahlte, ließ mich vermuten, dass er damit mehr als nur bloßes Backen meinte.


      Irgendetwas an seinem dunklen Haar – oder vielleicht waren es auch diese vollen Lippen – erweckte den Wunsch in mir, ihn sofort auf meinen Arbeitstisch zu werfen. Aber die Torten hatten nun mal Vorrang. »Okay, als Erstes muss ich zwei Schwarzwälderkirschtorten machen, dann einen deutschen Schokoladenkuchen und zuletzt noch zwei meiner Spezialtorten: Hollys Fantasie.« Ich konnte nicht umhin, ihn anzusehen, nachdem ich den letzten Namen ausgesprochen hatte.


      Er griff hinter mich, um sich eine Schüssel aus dem Regal zu nehmen. Als ein Arm dabei wie zufällig über meine Nippel strich, wurden sie sofort hart. Ich musste heute Abend wirklich aufpassen, denn es war überaus wichtig, dass die Torten bis morgen fertig wurden. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine Beschwerde, weil ich meine Bestellungen nicht rechtzeitig fertig bekam. Michael schien meine Unruhe zu spüren, denn er stellte sich auf die andere Seite des Tisches und fing an, nach meinem Rezept einen Teig herzustellen – und das mit einer Leichtigkeit, die vermuten ließ, dass er das, was er versprochen hatte, auch halten konnte.


      Ich atmete tief ein und folgte seinem Beispiel. Je eher ich fertig war, desto eher konnte ich die Begierde stillen, die sich langsam zwischen meinen Beinen ausbreitete. Er sah mich an und zwinkerte mir zu. Das machte mein Höschen noch ein bisschen feuchter, als es ohnehin schon war. Ich erwiderte seinen Blick, wandte mich dann aber schnell wieder meiner Schüssel zu, um voller Entschlossenheit die Eier aufzuschlagen.


      Danach arbeiteten wird beide ohne Pause. Wir sprachen nicht. Aber wir flirteten.


      Zwei Stunden später lehnte ich mich seufzend gegen den Tisch. Ich glaube, ich hatte noch nie zuvor so angestrengt gebacken. Mir war sehr heiß – und das nicht nur von der Hitze, die von all den Öfen abstrahlte. Michael hatte mich in den letzten paar Stunden mehr und mehr in Versuchung geführt. Wer hätte gedacht, dass der einfache Akt des Zuckersiebens meinen Körper dazu bringen könnte, in geradezu verzweifelte Zuckungen zu verfallen? Ich sah zu ihm hinüber und spürte, wie mein Mund ganz trocken wurde. Er war über und über mit Schokolade beschmiert. Während wir gemeinsam meinen Fantasie-Kuchen zubereiteten, hatte ich mich obenrum bis auf mein Tanktop ausgezogen. Und da er im Laufe des Backens irgendwann die Schüssel hatte fallen lassen und jetzt von oben bis unten mit den Zutaten beschmiert war, nahm er nun seine Schürze ab, zog sein Hemd aus und kam auf mich zu.


      Der Mann hatte den unglaublichsten Körper, den ich je gesehen habe. Es kam mir fast, als er seine Hände über meine Seiten gleiten ließ. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um meine Zunge über seinen Hals wandern zu lassen und die Schokolade abzulecken, die langsam auch über seine Brust rann. Er schauderte in meinen Armen und hob mich dann auf den Tisch. Dort zog er mir das Tanktop über den Kopf und befreite so meine Nippel, die sich gierig nach seiner Berührung sehnten. Nachdem er sich ein bisschen von der Schokolade von der Brust gewischt hatte, verteilte er sie genüsslich auf meinen Brustwarzen. Dann legte er seinen Mund über eine meiner Knospen und fing an, so gekonnt daran zu saugen, dass ich meine Hüften einfach an den seinen reiben musste. Ich beugte mich etwas vor und öffnete seine Jeans. Seine Erektion war so verlockend, dass mein Kitzler sofort voller Erwartung anschwoll. Er ließ kurz von meinen Brüsten ab, um die Jeans ganz auszuziehen, und auch ich schlüpfte aus meiner Hose.


      »Du bist so sexy«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich bei den Hüften packte und mich mit seinem zuckenden Schwanz aufspießte. Er hob noch an, etwas anderes zu sagen, doch als ich mich an seinen Schultern festhielt, um ihn noch tiefer in mir versinken zu lassen, verwandelten seine Worte sich in ein bloßes Stöhnen. Und es dauerte nicht lange, bis wir einen gemeinsamen, eindringlichen Rhythmus äußerster Lust gefunden hatten.


      Meine gesamte Welt bestand bald nur noch aus dem Gefühl, wie sich seine starke Brust gegen die meine presste, und aus der seidigen Härte seines immer wieder in mich dringenden Schwanzes. Als sich mein Unterleib gegen ihn presste, erreichte das Ziel. Ich stöhnte laut auf, als der Orgasmus durch meinen Körper jagte. Das Zucken meiner Möse brachte schließlich auch ihn zum Höhepunkt. Ich warf voller Ekstase den Kopf nach hinten und presste alles aus seinem Schwanz heraus, was er zu geben hatte. Der Moment schien eine Ewigkeit zu dauern. Und als ich schließlich endlich wieder in der Realität gelandet war, keuchte ich die einzige Frage hervor, die ich im Moment im Kopf hatte.


      »Brauchst du vielleicht einen Job?«


      Michael lachte nur.

    

  


  
    
      


      Komm von hinten


      Cate Robertson


      Manchmal auf Händen und Knien, manchmal auf den Ellenbogen. Manchmal mit dem Gesicht gegen das Bett gedrückt, mit flatternden Armen und mit Händen, die sich in Bettlaken und Kissen krallen. Manchmal auch einfach nur in gezwungener, flacher Haltung daliegend.


      Manchmal hebt er mich an den Unterarmen in eine sitzende Position, lehnt sich auf den Knien nach hinten und spießt mich in Löffelchenstellung mit seinem Schwanz auf. Routinearbeit: als würde er seinen Pfahl in mein Pfostenloch rammen. Manchmal legt er auch einfach nur seine gespreizten Finger auf meinen Rücken und drückt mich nach vorn, so dass ich vor ihm knie. Und manchmal streicht er mit beiden Händen von meinen Schultern bis zum Po und fährt meine Stundenglasfigur mit seinen Fingern nach – in der Hündchenstellung kommen die Kurven von Taille und Hüfte einfach am besten zur Geltung.


      Manchmal nehme ich das Ganze wie ein Sandsack hin – mit brennenden Wangen und offenem Mund einfach so aufs Bett geworfen. Manchmal werfe ich ihm aber auch meinen Unterleib entgegen, um zu spüren, wie er mich bis zum Anschlag stopft. Manchmal kippe ich mein Becken nach hinten und halte ganz still, damit er dabei zusehen kann, wie er sich dick, feucht und mit bebendem Körper in mir versenkt. Manchmal fasse ich nach hinten und dränge ihn zärtlich, noch tiefer hineinzustoßen.


      Er tastet nach meinen weichen, tropfenden Schamlippen: Austernfleisch. Er kneift in meine kleine Lustperle, während sein Riemen zu meinem G-Punkt strebt. Keuchend rauft er mit meinen Hüften, legt schließlich an Tempo zu und schleudert seinen Orgasmus in das offene Loch meiner Fotze.


      Und es kommt mir jedes Mal mit einem lauten Schrei.

    

  


  
    
      


      Kurzlebige Spitze


      Lynn Burton


      »Wie wär’s denn hiermit?«, fragte Janie und hielt einen weißen Body aus Satin und Spitze hoch.


      »Zu rein und unschuldig.« Ich wollte nichts Weißes. Um Ryan zu verführen, brauchte ich etwas Dunkles. Etwas Umwerfendes. Mein Plan entlockte mir ein Lächeln.


      »Und das hier?«


      Ich griff nach dem Hemdkleidchen – einem kurzen Teil mit Spaghettiträgern, Spitzenbesatz und einem Schlitz an der Seite. »Perfekt.« Der schwarze Satin war so glatt, es fühlte sich fast feucht an – wie mein Höschen. »Das nehmen wir.«


      Janie ging zur Kasse, blieb aber auf einmal unvermittelt stehen, so dass ich gegen ihren Rücken stieß.


      Als sie sich umdrehte, hatte sie ein Glänzen in den Augen, das ich vorher noch nie gesehen hatte. »Wie wär’s denn noch mit einer kleinen Ergänzung?«


      Ich hielt den Stoff des Hemdkleidchens dicht an meinen Körper und bewegte mich langsam und verführerisch, als würde ich tanzen. »Aber braucht diese kleine Nichts denn wirklich noch eine Ergänzung?«


      Janies Antwort auf meine Frage bestand darin, dass sie mir ein schwarzes Samthalsband von einem der Verkaufstische reichte. Sie stellte sich hinter mich und hob mein Haar an, während ich mir den Reif um den Hals legte, um zu sehen, ob er auch passte. Die sanfte Berührung ihrer Hände bescherte mir eine Gänsehaut auf den bloßen Armen. Und nachdem sie mein Haar wieder hinuntergelassen hatte, verweilten ihre Finger noch ein wenig länger in meiner Mähne.


      »Jetzt bist du fertig«, erklärte Janie.


      Als wir wieder bei unserem Parkplatz angekommen waren, verzehrte sich mein Inneres vor Gier und Lust – aber diese Gier und diese Lust galten nicht mehr Ryan. Denn kurz nachdem wir Janies Auto erreicht hatten, löste mein ursprünglicher Plan sich auch schon in Luft auf.


      Sie öffnete die Hintertür auf der Fahrerseite und sagte: »Steig ein.« Ich hatte nicht vor, mich zu verwehren …


      Dann setzte sie sich auf der Rückbank neben mich, griff in die Einkaufstüte und holte das Halsband heraus. »Leg das wieder um.«


      Nachdem das Halsband an seinem Platz war, rutschte Janie näher an mich heran und gab mir einen Kuss. Ihre Lippen waren weich, die Zunge forsch. Ihre Hände wanderten über meinen Hals, hin zu meinen harten Nippeln. Mein Rock war im Weg, und sie zerrte genervt daran herum.


      Nachdem ich ihre gierigen Hände beiseitegeschoben und meinen Rock blitzschnell ausgezogen hatte, schob sie sofort ihre Finger in meine Mitte. Erst einen, dann einen zweiten. Rein und raus. Zunächst langsam, dann immer schneller werdend. Hinauf, um meinen geschwollenen Kitzler zu verwöhnen und wieder hinab zu meinem engen Schlitz. Mit der freien Hand griff sie nach dem Unterhemdchen und strich mit dem Stoff über meinen empfindlichen Hügel.


      Das reichte fast aus, um mich zum Höhepunkt zu bringen.


      Janie drückte meine zitternden Beine auseinander und machte sich über meine sauber rasierte Muschi her, als wäre sie ihre Henkersmahlzeit. Leckend und beißend gab sie sogar hungrige Schlürfgeräusche von sich. Unsere Blicke trafen sich, und während ich in ihre grünen Augen schaute, hörte ich sie »Du schmeckst so gut« sagen. Dann machte sie sich wieder an ihr Festmahl. Ich fuhr mit den Händen durch ihr Haar und ermutigte sie, sich all das zu nehmen, was sie haben wollte. Und sie nahm alles – erst langsam und zart, dann schnell und hart. Ihre Zuwendungen sorgten dafür, dass ich mich in den Hüften aufbäumte und sich unter meinem nackten Po eine Hitzewelle ausbreitete. Und wenn ihr Mund in diesem Moment an meiner Möse festgewachsen wäre, hätte mir das auch nichts ausgemacht. Solange ich sie ebenfalls schmecken durfte … Und ich hatte das Gefühl, als würde ich in nicht allzu langer Zeit auch an der Reihe sein.


      Nachdem Janie wieder hochgerutscht war und sich der Länge nach auf meinen Körper gelegt hatte, küssten wir uns eine kleine Ewigkeit. Die Würze meines lieblichen Honigs noch auf unser beider Münder schmeckend, wusste ich genau, dass es eine gute Entscheidung gewesen war, meinen ursprünglichen Plan sausen zu lassen.

    

  


  
    
      


      Die Lüsternheit der Mrs. Robinson


      Sylvia Day


      »Hallo, Mrs. Robinson.«


      Ich kann die Erregung einfach nicht unterdrücken, die mich beim Klang dieser altbekannten, tiefen Stimme erfasst. Aber ich will es auch gar nicht. Ich bin geil. Und das weiß er.


      »Hi, Jason.« Ich wende mich von der Werkbank meines Mannes in der Garage ab und drehe mich um. Es ist heiß draußen. Die Sommer in unserer Stadt sind immer heiß. Auch heute haben wir mindestens 37 Grad – aber mit einem Mal scheint es noch viel heißer geworden zu sein.


      Der Nachbarssohn steht ohne T-Shirt in der Auffahrt. Seine Baggy Shorts hängen tief über seinen schlanken Hüften. Er trägt nichts drunter, und ich werde trotz der Hitze von einem Schaudern erfasst. Sein Schwanz, von dem ich weiß, dass er lang und dick ist, hängt schwer herunter und lässt in seinen Baumwollshorts bereits ein Zelt entstehen.


      »Wie geht’s Ihnen heute so?«, fragt er und tritt dichter als nötig an mich heran.


      Ich schaue über seine Schulter hinweg zur Straße. Sein Truck ist der einzige Wagen, der in der Auffahrt nebenan steht. »Gut. Meine Kinder halten Mittagsschlaf. Ich habe sie gerade zu Bett gebracht.«


      Sein Mund verzieht sich verführerisch, als er die Worte hört, die er hören wollte. Er kommt noch näher. Sein starker, athletischer Körper scheint nur aus Muskeln zu bestehen. Ich liebe es, seinen Bewegungen zuzuschauen. Und ich liebe es, ihm beim Spielen zuzuschauen. Seine Mutter ist eine Freundin von mir. Ich habe bei seinen Fußballspielen im College immer neben ihr gesessen. Ich habe auch neben seiner Freundin gesessen.


      Als Jason sich an mir vorbeidrückt, streichen seine Schultern mit voller Absicht geben meine Nippel. Ich verzehre mich nach ihm. Er drückt auf den Schalter an der Wand, der das Garagentor herunterfahren lässt, um uns vor den Blicken der Nachbarn zu schützen. Noch bevor das Tor auch nur bis zur Hälfe geschlossen ist, liegen seine Shorts auch schon auf dem Boden. Und als es schließlich ganz zu ist, ist er nicht mehr der Einzige, der nackt ist.


      Das Blut rast durch meine Adern. Ich liebe den Schwanz, den er da wichst. Ich liebe es, wenn er mich damit fickt.


      Sein Lächeln ist selbstgefällig. Es ist meine verzweifelte Lust, die ihn immer wieder zu mir kommen lässt. Er weiß, wie dringend ich es brauche und wie ausgehungert ich bin. Meine Bedürftigkeit streichelt sein Ego genauso, wie sein Schwanz meine Fotze streichelt.


      Ich setze mich auf den Rand des Billardtischs und spreize die Beine. Ich tropfe schon. Und kurz nachdem er sich vor mir aufgebaut hat, stößt er seinen Schwanz auch schon in meine Spalte. Meine Augen schließen sich. Ich genieße das Gefühl des heißen, harten, riesigen Schwanzes in meinem Inneren. Ich stelle die Fersen auf den Tisch und öffne mich für ihn, so weit es nur geht. Dann lehne ich mich auf meine Arme und beobachte ihn aus zusammengekniffenen Augen. Mehr Stimulation brauche ich nicht. Mir reicht der Anblick seines jugendlichen Körpers – so voller Anmut, voller Stärke. Sein Leib glänzt vor Schweiß und Lust, während er sich tief in mir versenkt.


      Er hält sich am Rand des Billardtisches fest und stößt hart und schnell zu. Sein Sixpack kräuselt sich von der Anstrengung. Für ein großes Vorspiel oder sonstige Raffinessen bleibt keine Zeit. Dafür ist zwischen uns niemals Zeit. Aber das will ich auch gar nicht. Ich will gefickt werden.


      Ich stöhne, kann nichts dagegen tun. Er fühlt sich so gut an. Die dicke Eichel seines Riemens dehnt mich auf, massiert mich und reibt über die Innenseiten meiner Muschi.


      »So?«, keucht er und dringt noch tiefer in mich ein.


      »O ja!«


      Ich schnappe nach Luft und bäume mich auf, um noch mehr von ihm in mich aufzunehmen. Die Reibung ist unglaublich. Es gibt nichts Besseres als das Gefühl, von einem dicken Schwanz gefickt zu werden. Als ich ihm das keuchend sage, brummt er lüstern. Er liebt es, wenn ich ihm schmutzige Dinge sage. Seine Freundin will sich nicht darauf einlassen. Sie ist zu jung und zu gehemmt. Ich hingegen besitze kein Schamgefühl.


      Sein Haar ist schon ganz feucht vor Schweiß. Es tropft hinab auf seine Brust. Der köstliche Duft eines hart arbeitenden Mannes steigt mir in die Nase. Jetzt, da das Tor dicht ist, breitet sich in der Garage eine unglaubliche Hitze aus. Es ist wie in einer Sauna. Er atmet schwer, und sein Körper erbringt Höchstleistungen. Jason hat sich nie unter Kontrolle, wenn er mich nimmt. Und ich mache es durch mein Stöhnen nur noch schlimmer. Und natürlich dadurch, dass ich seinen Schwanz so sehr liebe.


      »Es kommt mir gleich«, warnt er mich. Er fickt nicht nur wie ein Hengst, er kommt auch wie einer – hart, tief und ausgiebig.


      Ich wimmere. Ich will ihn. Meine Nippel sind so hart, dass es schmerzt. Meine Brüste sind schwer und bewegen sich im Rhythmus seiner Stöße. Sein Schwanz schwillt in letzter Erregung noch mehr an und füllt mich dadurch so aus, dass er Schwierigkeiten hat, sich noch in mir zu bewegen. Die Verzückung kennt keine Grenzen.


      Immer noch wie wild fickend, überflutet es mich schließlich. Und auch ich komme.


      »Ja, ja, ja«, schreie ich. Die Auflösung der sexuellen Spannung, die meine Schultern und meinen Rücken erfasst hat, fühlt sich so gut an, dass ich am ganzen Körper zittere. Einen Moment später ist er ganz still. Sein Kopf fällt nach vorn, während er Atem schöpft.


      Fünf Minuten danach öffnet sich das Garagentor wieder. Eine trockene, warme Brise weht herein und lässt den Schweiß von unserer Haut verdunsten. Der Klang einer Autotür, die ganz in der Nähe zugeschlagen wird, verrät uns, dass wir nicht mehr allein sind.


      Jasons Vater ist zu Hause und steigt gerade aus seinem Wagen. Ich winke. Er winkt zurück.


      »Danke für deine Hilfe, Jason«, rufe ich, während er davonschlendert. Sein Rücken glänzt in der Sommersonne.


      Er dreht sich nicht noch mal um. »Jederzeit, Mrs. Robinson.«

    

  


  
    
      


      Peepshow-Sally


      Inga Mahn


      »Hier entlang. Folgen Sie mir einfach. Mama wird Ihnen schon zeigen, wo der wahre Spaß beginnt«, lockt die frivole, alte Puffmutter.


      Sie hört die Schritte und hört die Stimmen, während ein Kunde in ihre Kabine geführt wird. Aber alles, was sie sieht, ist Dunkelheit.


      »Ich kann sie also wirklich anfassen?«, fragt der Fremde.


      »O ja. Sie können sie anfassen und auch sonst tun, was Sie wollen. Solange Sie nur genug Münzen einwerfen.« Die alte Frau lacht gackernd.


      Sie lässt ihren Körper auf den unbequemen Sitz sinken und spreizt die Beine, um dem Kunden den bestmöglichen Blick auf ihre nackte und bereite Fotze zu gewähren. Dann hört sie, wie die Tür zur Kabine sich schließt. Der Kunde räuspert sich. Sie hört die Geräusche der Münzen, die er in seiner Hand hin- und herbewegt. Sie hört das Klimpern einer Münze, die in den Schlitz geworfen wird, und kurz darauf das Hochschnappen des dreißig mal dreißig Zentimeter großen Fensters, das sich direkt zwischen ihren Beinen öffnet. Und schließlich noch ein Münzklimpern, als er den Lautsprecher aktiviert, der es ihm erlaubt, mit ihr zu sprechen.


      »O ja, Baby, willst du mein geiles Fötzchen ficken?«, fragt sie. »Willst du deine Finger ganz tief reinschieben?«


      Sie hört ihn stöhnen.


      »O, fass mich an, bevor das Fenster sich wieder schließt. Fick mich, Baby«, setzt sie ihren gut einstudierten Text fort.


      Doch bevor er den Mut aufbringen kann, sie anzufassen, schließt das Fenster sich wieder.


      »O bitte, Baby. Ich muss einfach gefickt werden«, fährt sie fort, bevor sich auch noch der Lautsprecher abschaltet.


      Klimper, klimper. Noch mehr Münzen fallen in die beiden Schlitze.


      »O ja, Baby, fickst du mich jetzt endlich? Besorgst du es mir, bis es kommt?«


      Jetzt fasst er sie auch an. Grobe Finger dringen tief in sie ein, drehen sich und drängen gegen ihr Fleisch.


      »O Gott, das fühlt sich so gut an. Du lässt mich kommen. O ja, noch ein kleines bisschen mehr«, spricht sie weiter, bevor das Fenster sich erneut schließt.


      Es gelingt ihm gerade noch rechtzeitig, seine Finger wegzuziehen, und die Kabine füllt sich mit einer Flut von Schimpfworten.


      Klimper, klimper. Noch mehr Münzen fallen in den Schlitz.


      »Fickst du mich jetzt endlich? Komm schon, fick mich richtig hart durch«, provoziert sie ihn.


      »O und ob ich dich ficken werde. Und zwar richtig gut, du kleines Luder«, sagt er.


      Sein Schwanz stößt gegen ihren Schlitz.


      »O ja, Baby, so ist es gut. Fick mich, Baby. Fick mich weiter«, stöhnt sie.


      Seine groben Stöße blendet sie aus. Still vor sich hinzählend, spürt sie, wie ihr Fötzchen vor Erregung zu pulsieren beginnt. Drei, zwei, eins … Das Fenster schließt sich. Er jault vor Schmerzen. Ihre Hüften bäumen sich vom Sitz auf, während sie von einem gewaltigen Orgasmus erfasst wird.


      Und noch bevor auch der Lautsprecher seinen Dienst wieder einstellt, hört er auf der anderen Seite ihr sadistisches Lachen.

    

  


  
    
      


      Sie lebt allein


      Kathryn O’Halloran


      Sie lebt allein. Und sie lebt gern allein. Sie mag ihr gepflegtes Puppenhäuschen, dessen Zierrat einmal die Woche abgestaubt und dann sorgfältig wieder an seinen Platz gestellt wird. Sonntags wäscht sie ihre fleckenlose Bettwäsche mit Blumenmuster und trinkt Tee aus einer zerbrechlichen Porzellantasse. Und niemals wird diese elegante Oberfläche von dem Verlangen nach lustgetränkter Haut durchbrochen.


      Aber manchmal vermisst sie dann doch den Geruch eines Mannes.


      Des Nachts spielt ein immer wiederkehrender Geist ihrem Geruchssinn Streiche. Sie erwacht, schnappt nach Luft, um einen Duft einzusaugen, scheitert dann aber doch jedes Mal daran, ihn mit der Nase einzufangen.


      Wenn sie zu Stoßzeiten mit dem Zug nach Hause fährt, presst sie sich dicht an irgendwelche Fremden. Sie atmet tief ein. Aber der Geruch dieser stadtzahmen Anzugträger ist einfach nicht würzig genug. Nein, sie verzehrt sich nach einer ganz bestimmten Mischung aus Schweiß und Sex und Mann.


      Ihre Jagdgründe sind neonbeschienene Straßen und kleine, verborgene Gassen. Geleitet wird sie dabei nur von ihrem Verlangen. Die Luft ist schal und abgestanden – wie das Bier am Morgen nach dem Zahltag. Sie ist schutzlos, einsam und dazu auch noch eine Frau. Sie sitzt allein auf einem wackeligen Stuhl, starrt auf eine Blase, die aus einer Flasche hinter der Bar aufsteigt, und pult an ihren Fingernägeln herum.


      Sie bestellt sich noch einen Drink.


      Mittlerweile wird Discomusik gespielt. Das Licht pulsiert. Blitze in Weiß, Pink und Grün. Sie schnipst gegen den Rand einer laminierten Cocktailkarte. Sie weiß, dass sie jederzeit gehen kann. Sie weiß aber auch, dass sie das nicht tun wird. Sie starrt geradeaus in die Luft.


      Sie bestellt noch einen Drink.


      Er steht hinter ihr – bereit und wartend. Sie dreht sich um, rechnet mit einem Gespräch, aber er sagt kein Wort. Als sie sich wieder abwendet, murmelt er allerdings doch etwas. Doch als sie sich umdreht, ist er fort.


      Sie bestellt noch einen Drink.


      Sie sitzt auf der Toilette, den Slip bis auf die Knöchel hinuntergeschoben, und mit einem Streifen Toilettenpapier in der Hand. In ihrem Kopf dreht sich alles, und sie versucht, sich auf Sprüche an der Toilettentür zu konzentrieren. So viele Menschen, so viele Lieben. Wen liebt sie eigentlich?


      Als sie die Kabine wieder verlässt, steht er am Waschbecken. Sie ignoriert ihn, während sie sich kaltes Wasser über die Hände laufen lässt, weiß aber genau, dass er sie beobachtet. Ihre Lippen berühren sich, bevor sich ihre Blicke treffen. Er riecht nach Diesel, Kiefernholz und Schweiß, der von schwerer Arbeit herrührt und den auch eintausend Duschen nicht fortwaschen können. Sie wird nachgeben. Sie wird aufgeben. Sie wird wie aufs Stichwort stöhnen und sich an ihm reiben.


      Als sie sich später im Halbdunkel anzieht, stößt sie ein Glas vom Nachttisch. Sie hält kurz inne und hofft inständig, dass sie ihn damit nicht weckt. Ihre Kleidung sitzt unordentlich, und das Haar ist zersaust. Trotzdem ist sie bereit zur Flucht. Auf der Türschwelle werden aus den Gedanken Taten – noch bevor sie voll ausgereift sind. Dabei würde sie immer vehement abstreiten, dass sie genau dafür hierhergekommen ist.


      Sie läuft durch unbekannte Straßen und ist ganz erstaunt von ihrer eigenen Unverfrorenheit. Sie bemerkt nicht mal die starrenden Blicke der fremden Menschen an der Bushaltestelle, als sie das T-Shirt entfaltet und es sich an die Nase hält. Sie atmet tief ein.

    

  


  
    
      


      Recherche


      Kate Vassar


      Die Bibliothekarin der Präsenzabteilung der Bücherei sah von ihrem Computer auf und lächelte – lange, langsam und mit jeder Menge Augenkontakt. Sie war eine große, schlanke Amazonengöttin mit kurzem blondem Haar, der es gelang, selbst das langweilige Kostüm, das sie trug, gut aussehen zu lassen.


      Ich gab mir alle Mühe, sie nicht anzustarren.


      »Entschuldigen Sie«, hob ich an, »ich arbeite an einem Essay über Bibliotheks-Stereotypen in Filmen und hab mich gefragt, ob Sie mir wohl vielleicht helfen könnten.«


      Wurde ich etwa rot? Ja, und ob ich rot wurde. Viel durchschaubarer, als ich in diesem Moment, konnte man wohl kaum sein.


      »Ich bin Sara.« Die Bibliothekarin hielt mir ihre Hand entgegen, und ich drückte sie. Sofort schoss ein Funken der Anziehung durch meine Fingerspitzen, der schließlich meinen ganzen Körper zum Pulsieren brachte.


      »Lucy.« Ich konnte es kaum fassen, dass mir der eigene Name einfiel. Mir fiel auf, dass sie mich anschaute, als würde ich mich gerade ausgesprochen merkwürdig benehmen, und ich fragte mich, woran das wohl lag. Doch als ich nach unten blickte, sah ich, dass ich gedankenverloren das Holz ihres Schreibtisches streichelte. Ich wurde noch röter, senkte den Kopf und hielt inne.


      Sie lächelte mich aufmunternd an. »Tja, Lucy, dann wollen wir doch mal sehen, was wir da für Sie tun können«, sagte Sara. »Auf jeden Fall ist das ein Bereich, in dem es vor negativen Stereotypen nur so wimmelt.« Sie verdrehte kumpelhaft die Augen, und ich musste lächeln.


      »Haben Sie schon jemals darüber nachgedacht, dass … das Klischee der Bibliothekarin als alte Jungfer vielleicht nur heißt, dass sie einfach lesbisch ist?«, stammelte ich. Sara schaute mir mit wissendem Lächeln in die Augen, und ich spürte deutlich, dass sie genau begriff, was ich von ihr wissen wollte.


      »Ja, ich glaube, das wäre durchaus möglich«, erwiderte Sara.


      Volltreffer!


      Als ich mein Notizbuch mit genügend Zitaten gefüllt hatte, sagte ich: »Ich glaube, ich habe hier jetzt genug notiert für einen … Kaffee?« Sara zog eine Augenbraue hoch. »Hätten Sie vielleicht Lust auf einen Kaffee?«, beeilte ich mich, erklärend hinzuzufügen.


      Wieso lud ich sie nur auf einen Kaffee ein? Ich trinke eigentlich so gut wie nie Kaffee!


      Sara schenkte mir ein Lächeln, das lasziv, breit und sexy war, ich spürte es sofort in den Knien und im Bauch. »Wollen wir nicht vielleicht lieber bei mir ein Bier trinken?«, fragte sie. »Um fünf hab ich Feierabend. Treffen wir uns draußen vorm Eingang?«


      »Okay, ja, auf jeden Fall.« Das völlige Fehlen jedweder Redegewandtheit von meiner Seite war recht bedrängend. Doch ihr Lächeln war inzwischen so breit geworden, dass ich einfach nur zurückgrinste. Dann packte ich meine Notizbücher zusammen und verließ die Bibliothek.


      Ich eilte nach Hause und verbrachte dort ein wenig zu viel Zeit damit, das passende Outfit auszusuchen. Schließlich entschied ich mich für einen langen, weiten Rock, ein Tanktop und Sandalen. Dann fuhr ich zurück zur Bibliothek.


      »Was dagegen, wenn ich mir erstmal die Arbeitsklamotten ausziehe?«, fragte Sara, als wir ihre Wohnung betraten.


      »Ganz und gar ni… nein«, erwiderte ich.


      Während sie sich umzog, schaute ich mich in ihrer Wohnung um und versuchte, mir zu überlegen, wie ich jetzt wohl vorgehen sollte. Ich hatte außerhalb einer Bibliothek noch nie so viele Bücher gesehen! Ich könnte ihr wohl etwas aus ihrer Gesamtausgabe von Sappho vorlesen, aber es gab wahrscheinlich genug Mädchen in ihrem Leben, die das andauernd taten. Wie verführt man nur eine lesbische Bibliothekarin?


      Als Sara in Jeans und Muskelshirt zurückkehrte, offenbarte sie mir einen Blick auf die umwerfendsten Bizepse, die ich je gesehen hatte. »Wie wär’s jetzt mit einem Bier?«


      »Äh, klar«, sagte ich und nahm ohne jede Eleganz auf dem Sofa Platz.


      Sie holte zwei Flaschen Bier, setzte sich neben mich und reichte mir eine der beiden Flaschen. Sie nahm einen großen Schluck. »Darf ich dich was fragen?«, fragte sie mich im vertrauten du.


      O je.


      »Ich wollte nur wissen, ob du vielleicht vorhast, mich zu verführen?«


      Ich stammelte irgendwas Jämmerliches.


      »Ist nur so eine Frage«, fuhr sie fort. »Ich dachte mir nämlich, wenn du mich nicht verführen willst, könnte ich ja dich verführen.« Dann beugte sie sich zu mir und küsste mich.


      Ding, ding, ding – Jackpot!


      »Na ja«, hauchte ich gegen ihre weichen, üppigen, köstlichen und leicht nach Bier schmeckenden Lippen, »ich hatte mir eigentlich überlegt, dass ich dir vielleicht ein bisschen von Sappho vorlesen könnte. Aber dann dachte ich mir, dass das wahrscheinlich viele Frauen für dich tun.«


      »Kein Mensch tut das jemals für mich«, erklärte Sara mit betrübtem Lächeln.


      Ich sprang sofort auf, um das Buch aus dem Regal zu nehmen, kam aber nicht sehr weit, denn Sara zog mich zu einem weiteren Kuss heran, der mich schwach in den Knien werden ließ und bei dem es mir kalt den Rücken hinunterlief. Es war ein spektakulärer Kuss, der sich anfühlte, als würde man einen elektrischen Schlag bekommen – nur eben angenehm. An diesem Punkt meldete sich auch endlich mein Gehirn ab und überließ bereitwillig meinen Lippen und Händen die Führung. Als ich sie voller Vorfreude aus ihrem Tanktop geschält hatte, stellte ich schnell fest, dass sie keinen BH trug. Das löste so eine Art aktiver Ohnmacht in mir aus, und mein Mund machte sich sofort auf die Suche nach ihren rosafarbenen Nippeln. Sie stöhnte, und es gelang ihr irgendwie, auch mein Oberteil – inklusive BH – auszuziehen. Dabei weiß ich bis heute nicht, wie sie das geschafft hat. Ich hob den Kopf, um sie erneut zu küssen. Und als meine Hände ziellos an ihrer Jeans herumfummelten, lachte sie leise und half mir kommentarlos.


      Boxershorts! O Baby!


      Sie ließ eine Hand unter meinen Rock wandern und entdeckte dabei zu ihrer offensichtlichen Freude, dass ich keinen Slip trug. Zwar lief ich so Gefahr, ihr Sofa zu durchnässen, aber das war mir ganz egal. Meine Lippen waren immer noch an jeder Körperstelle, derer sie habhaft werden konnten, während meine Hände danach verlangten, den Inhalt ihrer Boxershorts zu erkunden. Und ich hatte gar nichts gegen die Pläne meiner Hände.


      Zum Leidwesen meiner Hände, aber erfreulich für mich, hatte sie andere Pläne. Sie kniete sich vor mich auf den Boden, verschränkte ihre Hände hinter meinem Po und zog mich an den Rand des Sofas. Dann schob sie meinen Rock hoch, schaute spitzbübisch zwischen meine Beine und senkte den Kopf, um mich zu lecken. Ich schlang meine Beine um ihren Kopf und hoffte dabei, dass ich ihre Ohren nicht zu sehr einklemmte. Doch es dauerte nicht mehr lange, da konnte ich weder etwas hoffen noch etwas denken.


      »O Gott«, entfuhr es mir, ohne dass ich mich an meinem etwas klischierten Ausspruch störte.


      Sie grinste mich an, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und küsste mich dann erneut. »Daran habe ich nun den ganzen Tag lang gedacht. Aber ich glaube, die leitende Bibliothekarin schätzt es nicht, wenn ich bei der Arbeit Mädchen abschleppe. Ich bin so froh, dass du den ersten Schritt getan hast.«


      »Und wann, äh, werde ich erfahren, was sich unter diesen Boxershorts verbirgt?«, fragte ich errötend.


      »Ist das eine Frage, die mit deiner Recherche zu tun hat?«


      »Ja.«


      »Nun«, sagte sie, »dann halte ich es für meine Pflicht, deine Neugierde auch zu befriedigen.«


      Das war gut, denn ich hatte das Gefühl, noch eine Menge mehr Fragen auf dem Herzen zu haben.

    

  


  
    
      


      Das Fenster


      Aimee Nichols


      Celia ist allein in ihrem Schlafzimmer – sie zieht sich aus. Trotz der langen, alltäglich banalen und scheinbar endlosen Woche ist sie geil. Wie eine hungrige Tigerin streicht sie durch ihr Schlafzimmer und grast ihre Fantasie nach einer Inspiration – irgendeiner Inspiration – ab, an der sie sich gütlich tun kann.


      Sie tritt vor das Fenster, schiebt die Vorhänge beiseite und spürt eine Art lasterhafter Erregung, als sie sie dabei fast herunterreißt. Sie öffnet das Fenster ganz weit, lässt die Außenwelt hinein und setzt sich der warmen Nachtluft aus, die ihren Körper umschmeichelt. Ihre Nippel werden sofort hart, und sie hat das Gefühl, als würde die milde Brise förmlich an ihren Brüsten saugen. Die Luft könnte ihr Geliebter sein. Sie umschmeichelt ihren nackten Leib wie Hunderte von Zungen, die voller Verzückung die Topographie ihres Körpers erkunden, ihr eine Gänsehaut bescheren und ihr erlauben, ganz ungehemmt auf ihre Zuwendungen zu reagieren. Der Wind ist wohl der schamloseste ihrer Liebhaber. Er betet sie förmlich an und will sie voller Egoismus sofort in Besitz nehmen.


      Irgendwann reißt sie sich selbst aus ihren Träumereien und lässt den Blick über den Vorgarten streifen. Sie bewundert die Schatten der mondbeschienenen Pflanzen und Bäume, die über den Zweigen tanzen und sich über den gesamten Rasen bis hin zum kleinen Pfad ausbreiten, der zur Gartentür führt. Ihr Garten steht voller Büsche und ist dicht bewachsen und etwas ungepflegt. Er ist schlampig und wild – genau wie Celia selbst gern wäre, wenn sie es sich gestatten würde. Die Stelle in der Nähe des Gartenzauns ist besonders dicht bewachsen und wirkt undurchdringlich.


      Auch wenn Celia nicht hinaussehen kann, stellt sie sich doch vor, dass die Passanten in den Garten hineinschauen können. Sie gibt sich gern der Fantasie hin, dass jemand dort draußen steht und sie beobachtet, während sie in ihrem Schlafzimmer umhergeht und sich fürs Bett vorbereitet. Oder während sie des Nachts mit einem Buch in der Hand nackt daliegt und sich alle Mühe gibt, möglichst so zu liegen, dass ihr Fantasie-Voyeur einen besonders guten Blick auf sie hat. Der Gedanke, dass sie das Objekt schmutziger Begierden eines stummen Beobachters sein könnte – und das, indem sie einfach nur daliegt –, erregt sie. Sie schaut sich auf voller Lautstärke und bei offenem Fenster Pornofilme an. Dabei stellt sie sich vor, dass der Mann, den sie für sich erfunden hat, in den Büschen des Vorgartens kauert, einen ganz eigenen Pornofilm im Kopf hat und sich bei ihrem Anblick einen runterholt.


      Celia setzt sich auf die Fensterbank, lässt die Beine über dem kühlen Mauerwerk baumeln und lässt sich von der Brise streicheln. Sie thront da mit dem Wissen, dass sie so für jedermann sichtbar sein könnte. Und so fängt sie ganz feierlich, langsam und mit großem Genuss an, sich selbst zu streicheln.


      Zack wandert durch die Straße und fragt sich, wo seine Abneigung für Vororte ihn heute Abend wohl hingeführt hat. Alles, was er sieht, sind endlose Reihen von Häusern, die wie Schuhkartons wirken, Bäume, Büsche und betonierte Autoauffahrten. Er weiß nicht, was mit ihm los ist. Für jugendliche Langeweile ist er zu alt und für eine Midlife Crisis noch zu jung. Er fühlt sich so teilnahmslos, als würde nichts mehr einen Sinn ergeben. Nichts und niemand kann seine Aufmerksamkeit für einen längeren Zeitraum wecken. Er lässt den Kopf hängen und schaut seinen Füßen beim Gehen zu. Dabei redet er sich ein, dass das Schlurfen seiner Schritte für ihn überaus faszinierend ist. Plötzlich hört er ein Geräusch aus dem Haus dringen, das er gerade passiert, und sein Kopf schnellt herum. Es klingt fast wie ein jaulendes Tier. Seine Neugierde ist geweckt und er kämpft sich durch die Büsche vor dem Zaun. Er ist schockiert über den Anblick, der sich ihm schließlich bietet. Eine Frau sitzt mit gespreizten Beinen und in den Nacken gelegtem Kopf auf dem Fenstersims und spielt völlig selbstvergessen an sich herum. Dabei lässt sie ihre Finger immer wieder tief in ihre Spalte gleiten, um ein wenig von ihrem Saft aufzunehmen. Während er ihre Brüste mit den aufgerichteten Nippeln, ihre weit gespreizten Beine und die Finger, die da so geschickt mit dem eigenen Körper spielen, betrachtet, wird er langsam hart. Der Anblick ihrer glitschig feuchten Möse und ihrer Finger im Mondlicht bringt seinen Schwanz zum Zucken. Er öffnet den Reißverschluss seiner Hose und holt seinen Riemen heraus. Und dann nimmt er ihn zum ersten Mal seit Monaten zu etwas anderem als nur zum Pinkeln, fest in die Hand.


      Celia steht kurz vorm Höhepunkt. Ihr Körper spannt sich an und wartet auf den unvermeidlichen Sprung in die Welt der Ekstase. Inzwischen weiß sie nicht mehr, ob sie wirklich von jemandem beobachtet wird, und es ist ihr auch völlig egal. Sie kann sich jetzt nur noch auf die Gefühle ihres Körpers konzentrieren. Es schaudert sie. Und als der Orgasmus sie endlich überwältigt, rutscht sie so wild auf dem Fensterbrett umher, dass sie dabei fast in den Garten fällt. Ein befreites Jaulen dringt aus ihrer Kehle und wird von einem Dutzend Hunden in der Nachbarschaft erwidert. Ihr Keuchen ist laut, abgehackt und auch von der Stelle gut zu hören, an der Jack sich gerade einem lange aufgestauten Abspritzen seines Schwanzes hingibt.


      Celia und Zack seufzen gleichzeitig auf und steigen von ihren jeweiligen Wolken herunter.


      Und auch gleichzeitig tauchen sie wieder in ihre normalen Welten ein – völlig unwissend, welchen gegenseitigen Dienst sie sich gerade erwiesen haben.

    

  


  
    
      


      Das beste Mittel gegen Jetlag


      Teresa Noelle Roberts


      Nachdem Lisa und Andy den spanischen Zoll hinter sich gebracht, ein Taxi gefunden und dem Fahrer erklärt hatten, wo sie hinwollten (Andy holte irgendwann einfach den Hotelprospekt aus ihrem Handgepäck und hielt ihn dem Kerl unter die Nase), trafen sie endlich in ihrem Hotel ein. Aber Lisa hatte auf keinen Fall Lust, jetzt noch die Touristin zu spielen.


      Nein, eine Woche lang schlafen stand eindeutig weitaus höher auf ihrer Prioritätenliste.


      Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, nach all den schlaflosen Nächten vor der Hochzeit direkt von Chicago nach Barcelona zu fliegen. Aber natürlich hatten die beiden nicht auf die schlauen Mitmenschen gehört, die ihnen geraten hatten, vor dem langen Transatlantikflug in einem netten Hotel in Chicago einzuchecken, um sich dort ein bisschen verwöhnen zu lassen. O nein, sie wollten unbedingt direkt nach Spanien fliegen und sich sofort ins Vergnügen stürzen. Neulich schien das noch eine gute Idee gewesen zu sein. Aber natürlich wusste Lisa erst nach der eigentlichen Feier, wie anstrengend und stressig es sein konnte, eine Braut zu sein.


      Zusätzlich half es nicht gerade, dass Andy hellwach und aufgedreht wie ein Golden Retriver kurz vorm Gassigehen war. Auch er hatte nicht viel geschlafen. Schon gar nicht im Flugzeug, wo sie direkt hinter einem jammernden Baby mit Koliken gesessen hatten. Aber er war nun mal mit einer verrückten, biologischen Uhr gesegnet, die besonders gut auf Stress und Schlafmangel reagierte (sehr nützlich für einen Computerprogrammierer). Und so erlebt er gerade eher ein Hoch als ein Tief.


      »Hey, vom Fenster aus kann man die Kathedrale sehen. Wollen wir nicht gleich mal hin und sie uns anschauen?«


      »Wenn’s auf dem Weg irgendwo ‘nen Kaffee gibt.«


      Er sah wieder aus dem Fenster. »Irgendwo gibt es bestimmt Kaffee. Wir sind schließlich in einer Großstadt. Na komm.«


      Sie versuchte, ihm zu antworten, musste stattdessen aber herzhaft gähnen. »Wollen wir nicht lieber erst mal ein kleines Schläfchen machen?«


      »Wir können jetzt nicht schlafen. Dann erwischt uns der Jetlag auf jeden Fall. Na los, du fühlst dich bestimmt besser, wenn wir uns ein bisschen bewegen. Es sei denn, du meintest Schläfchen, statt Schläfchen.« Luft-Anführungszeichen und ein laszives Grinsen verrieten eindeutig, was Andy mit dem ersten Schläfchen meinte.


      Sie rang sich ein Lächeln ab. Ihr kleiner, alberner Andy sah so süß und sexy aus, sie wäre liebend gern mit ihm ins Bett gesprungen, um den Anfang ihrer Flitterwochen gebührlich zu begehen. Aber Lisa wusste auch, wenn sie sich jetzt hinlegte, dann war es vorbei.


      »Willst du mich umbringen, Babe? Dabei habe ich noch nicht mal meine Lebensversicherung auf deinen Namen umgeschrieben.« Sie legte die Arme um ihn, gab ihm einen dicken Kuss und genoss einfach die Art, wie ihre Körper zueinanderpassten. »Vielleicht, wenn ich vorher erstmal dusche …«


      Andy nickte. »Gute Idee. Ich werd mal zusehen, ob der Zimmerservice uns einen Kaffee bringen kann.«


      Das Badezimmer war überraschend untypisch. Es war geräumig mit mallorquinischen Kacheln an den Wänden, und die Dusche hatte einen wunderbar hohen Wasserdruck. Ein herrlicher Strahl kalten Wassers weckte sie ein wenig auf. Sie erhöhte die Temperatur nach und nach und ergötzte sich an dem Gefühl, endlich den Schmutz der Reise von sich abwaschen zu können. Lisa stellte sich vor, wie gleichzeitig all die Schichten der Erschöpfung von ihr abfielen. Erschöpfung von tagelangem, unruhigen Schlaf und wochenlangen – oder eher monatelangen – hektischen Hochzeitsvorbereitungen.


      Vielleicht würde sie ja doch überleben.


      Plötzlich öffnete sich die Badezimmertür und Andy trat ein. Er entledigte sich der letzten Kleidungsstücke, die er noch am Körper trug.


      »Der Kaffee kommt«, sagte er, während er sich unter der Dusche zu ihr gesellte. »Ich hab denen gesagt, dass wir unter der Dusche sind und sie klopfen sollen. Ich dachte mir nämlich, ich passe ein bisschen auf, dass du hier drin nicht ertrinkst – müde wie du bist.« Er nahm ihr den Waschlappen aus der Hand und seifte ihren Rücken ein.


      Als er schließlich auch ihre Brüste und ihren Bauch mit der üppigen, nach frischen Kräutern duftenden Seife einschäumte, fühlte Lisa sich schon weitaus wacher. Sie lehnte sich gegen ihn, spürte, wie sein Schwanz sich gegen sie presste und genoss es, wie seine Finger an ihren glitschigen Nippeln herumspielten, um schließlich zwischen ihre Beine zu wandern.


      Und als er die Seife von ihrem Körper abgespült und sich vor sie hingekniet hatte, um die letzten Wassertropfen von ihrem Kitzler zu lecken, hatte sich jeder Gedanke an Erschöpfung in Luft aufgelöst. Lisa klammerte sich an den starken Schultern ihres Mannes fest. Und während die Verzückung über ihren ganzen Körper wanderte und sich immer wieder dort konzentrierte, wo er sie mit seiner Zunge bespielte, krallte sie ihre Fingernägel in seine Haut. Und gerade, als sie dachte, es nicht mehr länger ertragen zu können, und ihr Körper jeden Moment durch die vereinten Kräfte des Wassers und heißeren Vergnügungen zusammenbrechen würde, stand Andy wieder auf, ließ seine Hände über ihren gesamten Körper wandern und drehte sie um, so dass sie mit dem Gesicht zur Wand stand. Mehr und mehr Wasser rann über ihre empfindliche, nach der Kräuterseife duftende Haut. Und wieder und wieder stieß Andys seifig glitschiger Schwanz in ihre nasse Muschi, während seine Finger ihren Kitzler im Rhythmus seiner Fickstöße umkreisten. Lisa ließ die Hüften kreisen und rieb sich an ihrem Gespielen. Dabei entzog sie sich immer wieder ein wenig, um ihn beim nächsten Stoß umso tiefer in sich spüren zu können. Zu diesem Zeitpunkt konnte sie schon nicht mehr sagen, wie lange ihr Orgasmus mittlerweile eigentlich dauerte. Hatte es zwischen seinem Lecken und dem Moment, als er befriedigt seinen Schwanz aus ihrer Mitte zog, überhaupt eine Unterbrechung dieses köstlichen Hochgefühls gegeben? Schließlich hatte sie auch jetzt noch immer das Gefühl, als würde es ihr immer wieder und ununterbrochen kommen.


      Das Nachbeben ihres Höhepunktes hörte einfach nicht auf. Es hatte sich zwar etwas abgemildert, während sie ihren Körper von den verschiedenen Körpersäften reinigte, fühlte sich aber immer noch herrlich an.


      In diesem Moment ertönte passenderweise ein Klopfen an der Zimmertür, das die willkommene Ankunft des bestellten Kaffees ankündigte.


      »Und jetzt bin ich auch voll und ganz bereit, die Touristin zu spielen«, verkündete Lisa.

    

  


  
    
      


      Nägel


      Bonnie Dee


      Aidan legte Delias Ferse in seine Handfläche und trug eine Schicht rosafarbenen Lack auf den Nagel ihres großen Zehs auf.


      »Sieh dich ja vor, dass du nichts davon auf mein Bett tropfen lässt.« Delia gab ihm einen spielerischen Stupser mit dem Fuß.


      »Wenn du mal aufhörst, mich zu treten, wird schon nichts passieren.«


      Er trug noch einige Schichten mehr auf, blies sanft über den Nagel und gab ihr dann einen Kuss auf den Fuß, bevor er sich an den nächsten Zeh machte.


      Delia schloss die Augen. Sie konzentrierte sich ganz auf das kaum spürbare Kitzelgefühl, das der Pinsel auf ihrem Nagel erzeugte, und auf Aidans Hand, die ihren Fuß festhielt. Zwischen ihren Beinen machte sich langsam eine gewisse Wärme breit, die nach und nach auf ihren gesamten Körper abstrahlte. Sie stöhnte wohlig und legte sich noch entspannter in ihr Nest aus Kissen zurück.


      Als er alle fünf Nägel des einen Fußes lackiert hatte, nahm er ihn in beide Hände und massierte mit festem Griff das Fußgewölbe, die Ferse und schließlich auch die Unterseite jedes einzelnen Zehs.


      »Mmmh, das ist schön«, seufzte sie.


      Aidan beendete die Massage, indem er seine Hand von der Ferse, über das Bein, bis hin zu ihrem Schritt wandern ließ. Dort hielt er inne.


      »Weiter geht’s nicht?«, quengelte sie.


      »Noch nicht.« Er nahm ihren rechten Fuß in die Hand und begann, auch dessen Zehen zu bemalen.


      »Ich habe auch meine Bedürfnisse«, schmollte sie.


      Nachdem Aidan mit kräftigen Pinselstrichen seine Arbeit beendet hatte, ließ er auch ihrem rechten Fuß eine Massage zuteilwerden und drückte seinen Daumen dabei immer wieder in die empfindlichen Muskeln von Fußgewölbe und Ferse.


      »O mein Gott«, stöhnte sie auf, als er ihren Knöchel hin- und herdrehte. »Ich sollte dich an all meine Freundinnen vermieten. Damit könnte ich eine Menge Geld machen.«


      Ihre Lider flatterten auf, und Delia betrachtete genüsslich, wie sich seine Rückenmuskeln bewegten. Dabei fiel ihr auf, dass sein Haar ziemlich lang geworden war und recht zersaust aussah. Sie mochte es, wenn er seine Haare so wild trug, denn man konnte so herrlich mit den Händen hindurchstreichen. Und wenn man seinen Kopf in eine bestimmte Richtung lenken wollte, brauchte man nur daran zu ziehen.


      Aidan stellte ihren Fuß auf den Boden und schaute ihr ins Gesicht. Wieder strich er mit der Hand über ihren Schenkel und wieder hielt er kurz vor ihrer gierigen Möse inne.


      »Weiter!«


      Er sah sie mit lüsternen Augen an. »Ich wette, ich kann es dir besorgen, ohne deine Muschi auch nur zu berühren«, erklärt er und setzte seine Auf- und Abbewegungen auf ihren Beinen fort – leichte Berührungen, die die Innenseite ihrer Oberschenkel zum Beben brachte. »Wollen wir es probieren?« Er legte mit seiner Zunge eine feuchte Spur über die Innenseite ihre Beine.


      »Nein! Ich will, dass du mich einfach leckst …«


      Doch Aidan schüttelte nur amüsiert den Kopf. »Steh mal auf, damit ich mich hinter dich setzen kann. Ich werde dir auch noch die Fingernägel lackieren.«


      »Was? Nein!«


      Er zog sie am Arm hoch, setzte sich auf den Stuhl und ließ sie dann zwischen seinen Beinen Platz nehmen. Aidan kuschelte sich an ihren Hals, bis Delia zu zucken begann, schob dann ihr Haar beiseite und legte eine Spur aus Küssen vom Hals zur Schulter. Gleichzeitig fing er an, in kleinen, reibenden Kreisen über ihren Bauch zu fahren. Ihr Kitzler schrie förmlich nach Zuwendung, und Delia griff nach unten, um seine Hand zu ihrer Spalte zu drücken. Aber Aidan widersetzte sich.


      »Ohne Berührung.«


      »Na gut. Von mir aus. Spiel du nur dein dummes Spielchen.«


      Aidans Hände wanderten um Delias Körper herum, und er fing an, ihr die Fingernägel zu lackieren. Und jedes Mal, wenn sein Arm dabei unbeabsichtigt über ihre bloßen Brüste strich, fühlte sich das weitaus erregender an, als würde er sie mit voller Absicht liebkosen. Ihre Nippel reagierten entsprechend und waren bereits ganz hart.


      Delia war sich jeder Stelle bewusst, die er mit seinem Körper berührte. Seine Brust und sein Bauch pressten sich gegen ihren Rücken, seine Beine umstellten die ihren, seine Arme umschlossen sie, und sein Schwanz drückte sich hart und heiß zwischen ihre Pobacken. Bei dem Gedanken, dass er ebenso erregt war wie sie, musste Delia breit lächeln. Wollen wir doch mal sehen, wer hier zuerst nachgibt.


      Nachdem er die Nägel ihrer linken Hand lackiert hatte, blies er sie trocken und strich gleichzeitig mit dem Daumen über die Innenseite ihrer Handfläche. Dann beugte er sich über ihre Schulter hinweg vor und gab ihr mit geschlossenen Augen und geteilten Lippen einen Kuss in diese Handfläche. Delia schauderte, als sie einen kurzen Blick auf seine rosafarbene Zunge erhaschte und gleich darauf spürte, wie sie über ihre zarte Haut leckte. Ihre Finger zogen sich zusammen, und sie atmete leise und verzückt aus.


      Aidan warf ihr einen Blick von der Seite zu, lächelte und ließ seine Zunge dann über den Pulspunkt ihres Handgelenks fahren.


      Delia unterdrückte ein Stöhnen. Sie konnte ihr Fötzchen spüren – feucht, empfindlich und total unausgefüllt. In einem verzweifelten Versuch, die Gier ihres Geschlechts etwas zu mildern, presste sie die Schenkel zusammen.


      Als Aidan jetzt auch nach ihrer anderen Hand griff, hatte Delia ihren Verstand wieder so weit aktiviert, dass sie einen Plan schmieden konnte, um seinen erotischen Zauber zu brechen. Schließlich hatte sie auch noch so einige Asse im Ärmel – oder besser gesagt, sie hätte einige Asse im Ärmel, wenn sie denn tatsächlich etwas anhätte und dieses Kleidungsstück dann auch noch Ärmel besaß.


      Als sie ihm das Nagellackfläschchen entgegenhielt, wackelte sie in der Bewegung ein wenig mit dem Po, um seinen Schwanz zu provozieren.


      Er hielt inne und gab einen angewiderten Laut von sich. Und als Delia auf ihre Finger schaute, wusste sie auch warum. Er hatte einen dicken Tropfen Lack direkt neben ihren Nagel gesetzt.


      »Hör schon auf zu zappeln«, befahl er.


      »Ich mache es mir nur bequem.«


      Delia stellte ihre Versuche, ihn zu erregen ein, denn sie hatte wirklich gar keine Lust auf schlecht lackierte Nägel oder ruinierte Bettwäsche. Also wartete sie geduldig, bis er auch die Nägel ihrer rechten Hand lackiert hatte.


      Als er fertig war, ließ er seine Hände über ihre Arme nach oben wandern und umfasste ihre Schultern. »Du bist so wunderschön«, murmelte er lustheiser in ihr Ohr. »Ich liebe deinen Hals.« Er kuschelte sich gegen die zarte Haut und leckte einmal darüber. »Und deine Lippen erst.« Aidan umfasste Delias Kinn und drehte ihren Kopf so, dass er ihr einen Kuss geben konnte. Erst strichen ihre Lippen nur sanft übereinander, wurden dann aber entschlossener. Sie drehte sich zu ihm, legte eine Hand um seinen Nacken und ließ die andere auf seiner Brust ruhen. Sie spürte, wie sein Herz raste. Ihre Hände wanderten hinab über seine festen Nippel und seine definierten Bauchmuskeln. Sie zuckten bei ihrer Berührung, aber er packte ihre Hand, noch bevor sie seinen Schwanz erreichte. »Ohne Berührung«, mahnte er erneut.


      »Ich dachte, nur du dürfest mich nicht berühren. Ich dich aber schon«, erklärte sie. »Schließlich war nicht ich es, die behauptet hat, es dir ausschließlich mit meinem magischen Sex-Mojo besorgen zu können. Ich will dich nämlich anfassen!«


      »Du willst mich nur dazu bringen, dass ich die Kontrolle verliere.« Noch bevor sie Widerworte geben konnte, bedeckte er ihren Mund mit dem seinen und zog sie dicht zu sich heran. Das war allerdings ein fataler Fehler.


      Denn jetzt saß Delia rittlings auf seinen Beinen, presste die Knie gegen seine Hüften und ihren Po in seinen Schoß. Ihre Titten wurden gegen seine Brust gedrückt, und sie rieb ihren Kitzler mit voller Absicht an seinem Schwanz. In dieser Haltung wiegte sie sich hin und her, bis Aidan schließlich stöhnte.


      Sie drückte ihn zurück in die Kissen, legte sich auf ihn und gab ihm Küsse auf Kinn, Hals und die Kuhle unter seinem Adamsapfel.


      Wer hat jetzt die Oberhand?, dachte sie bei sich, als sie sich wie Marmelade auf einem Toast auf seinem Körper ausbreitete. Sein Atem kam jetzt stoßweise und mit offenem Mund. Er japste förmlich wie ein Hund. Jetzt war er genau da, wo sie ihn haben wollte.


      Delias Mund wanderte küssend über seine Brust bis sie an einem der Nippel angekommen war, in den sie kurzerhand hineinbiss. »Delia«, zischte er. »Du … mogelst.«


      »Tu ich nicht«, murmelte sie, den Mund immer noch auf seine Haut gepresst.


      »Doch, tust du.« Er versuchte, sich gegen ihren Bauch zu pressen.


      »Findest du das denn so schlimm?«, fragte sie, wanderte von einem Nippel zum anderen und saugte sie jeweils in ihren Mund.


      »Nein, eigentlich nicht.«


      Und als Delia schließlich ein wenig nach oben gerutscht war und sich an ihn geklammert hatte, gab sie ein inneres Siegeslachen von sich, dass Dr. Evil aus den Austin-Powers-Filmen zu Ehre gereicht hätte. Sie starrte in seine dunklen Augen und ließ ihre Möse ganz langsam über seinem zuckenden Schwanz nach unten sinken. Sie presste sich auf ihn, bis sein Riemen zur Gänze in ihre Mitte eingetaucht war, und bewegte sich dann lasziv auf und ab, bis sie ihm schließlich ein lautes Stöhnen entlockt hatte.


      Delia lächelte. Zwar mochten die Männer körperlich überlegen sein, aber wenn man die Macht über ihre Schwänze hatte, dann waren sie einfach nur noch hilflos. Sie betrachtete Aidens zusammengekniffene Augen und seinen offenen Mund, aus dem keuchende Laute der Lust drangen. Dabei spürte sie, wie die köstliche, immer größer werdende Spannung sich auch in ihrer Möse niederschlug. Sie schluckte schwer, schloss die Augen und grub ihre glänzenden, frisch lackierten Nägel in seinen Bizeps. Dabei hielt sie sich an ihm fest und ritt seinen Schwanz wie ein Karussellpony. Aidans Hände lagen fest auf ihren Hüften, und er stieß wieder und wieder zu.


      Nach und nach näherte sie sich ihrem Orgasmus und Delia konnte schon nicht mehr sagen, wo ihr Körper aufhörte und wo der seine begann. Dann explodierte ein Feuerwerk in ihrem Körper, und es kam ihr mit einem wortlosen Schrei. Die Intensität ihres Höhepunktes sorgte dafür, dass es jetzt auch Aidan kam, und er stieß ein letztes Mal so hart zu, wie er nur konnte. Delia spürte, wie sein Schwanz in ihr pulsierte, nachdem er seinen Saft in sie gespritzt hatte.


      Sie brach erschöpft über ihm zusammen, gab ihm einen Kuss auf seine verschwitzte Schulter und legte dann den Kopf auf seine Brust.


      »Ich hätte es geschafft. Es dir ohne Berührung zu besorgen, meine ich.«


      »Aber sicher doch«, erwiderte sie gönnerhaft. »Aber jetzt wirst du mir das wohl an einem anderen Tag beweisen müssen.«


      »Mmmh …«, grummelte er.


      »Hör mal«, hob Delia an und fuhr mit einem Finger über seine Lippen, »wenn du ganz brav bist und aufhörst zu schmollen, dann darfst du meine Zehennägel nachher vielleicht noch ein zweites Mal überlackieren.«


      »Ja?«. Sie spürte, wie seine Lippen sich unter ihren Fingerspitzen zu einem Lächeln kräuselten. »Und wenn du brav bist, darfst du dich nachher vielleicht mal an Männernägeln probieren.«

    

  


  
    
      


      Fechten mit Disziplin


      Thea Hutcheson


      Dan ist ein großer, muskulöser Schwarzer – das perfekte Gegenstück zu meinem zierlichen, wohlproportionierten weißen Körper. Wir lernten uns auf einer Fechtschule kennen. Ich fing gerade an zu lernen, und er war bereits ein Experte. Zunächst fühlte ich mich einfach nur von der Art seiner Bewegungen angezogen. Wenn ich ihn in Aktion sah, hatte ich stets das Gefühl, einer Katze beim Jagen zuzuschauen. Seine Muskeln bewegten sich ganz weich und glatt unter seiner Haut, und er strahlte eine kraftvolle Männlichkeit aus, die irgendwie nach einer Reaktion schrie. Und ich beschloss, dass ich dringend diejenige sein wollte, die diese Reaktion lieferte.


      Nach ein paar Wochen bat ich ihn um einen Trainingskampf. Dabei war ich allerdings so sehr damit beschäftigt, seine Bewegungen zu beobachten, dass es ihm gelang, mich mehrere Male zu schlagen. »Theda«, erklärte er, als wir fertig waren, »dir fehlt der Fokus. Und dir mangelt es an Disziplin.«


      Ich lächelte und wünschte mir insgeheim, er wäre mein Fechtlehrer und nicht dieser faltige alte Mann, der mich anleitete. Danach unterhielten wir uns noch ein wenig und ich fragte, ob er nicht mal mit mir ausgehen wolle. Das Essen war dann angefüllt mit Anspielungen und leichten Berührungen. Und zum Schluss rasten wir förmlich aus dem Restaurant, weil wir es gar nicht erwarten konnten, ins Bett zu gehen. Der Sex war spektakulär. Noch nie hatte ich einen Mann kennengelernt, der so offen und willig war.


      Doch eines Nachts kam es zwischen uns zu irgendeinem kleinen Missverständnis. Ich fühlte mich wirklich schlecht, weil ich dachte, es wäre meine Schuld gewesen. Als wir nach Hause kamen, sah er mir direkt in die Augen und sagte: »Geh ins Schlafzimmer und zieh dir was Aufregendes an.«


      Ich war überrascht, denn seine Aufforderung kam ohne jedes Lächeln. Da ich meinen Fehler wiedergutmachen und ihn erfreuen wollte, tat ich, wie mir geheißen. Ich schlüpfte in meinen Lieblingsbody aus Satin, der über Brüsten und Muschi mit Spitze verziert war. Nachdem ich den Verschluss im Schritt zugeknöpft hatte, fiel mir auf, dass ich bereits feucht war. Dann kam auch schon Dan herein, packte mich, ohne ein Wort zu sagen, bei den Haaren und drehte meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen musste. Er küsste mich grob auf den Mund. Er kniff mir fest in die Nippel. Es tat weh, und ich zog zischend den Atem ein. Dann fiel mir auf, dass der Schmerz erst über meinen Bauch wanderte und schließlich für ein warmes Glühen an meiner Muschi sorgte.


      Bisher war es zwischen uns immer freundlich und wohlwollend zugegangen. Umso überraschter war ich über sein jetziges Verhalten – überrascht, aber gleichzeitig auch überaus erregt.


      »Du bist unerfahren. Und genau wie beim Fechten musst du Disziplin lernen. Du brauchst einen Meister, der dich trainiert. Ich bin zwar bereit dazu, aber du musst mir zusichern, dich mir zu unterwerfen. Du musst mir sagen, dass du bereit bist, unter mir zu lernen.«


      Dabei streichelte er sanft meinen Po. Seine Berührung auf dem Satinstoff streichelte meine empfindliche Haut, und ich spürte, wie meine Möse immer feuchter wurde. »Ich will, dass du mich lehrst.«


      »Sag ›gelb‹, wenn es dir zu viel wird, oder ›rot‹, wenn du ganz aufhören willst.«


      Ich nickte.


      Er beugte mich nach vorn und schlug mir auf den Po. Der stechende Schmerz fuhr direkt in meine Muschi, und der Schritt meines Bodys war schon jetzt klitschnass.


      Er ließ meine Haare los und betrachtete mich von oben bis unten. »Lutsch meinen Schwanz, Theda.«


      Ich kniete mich hin, öffnete seine Hose und zog seinen Schwanz hervor. Er war hart und dick, als ich ihn in den Mund nahm. Er legte seine Hand auf meinen Hinterkopf und schob seinen Riemen in meinen Mund. Ich wollte die Arme um ihn legen, doch er zog an meinen Haaren und riss meinen Kopf zurück.


      »Du tust nur das, was ich dir sage! Hast du verstanden?«


      »Ja«, flüsterte ich.


      »Dann blas schon!« Ich konnte spüren, wie seine Beine und sein Bauch sich anspannten, während er mich in den Mund fickte. Doch plötzlich stieß er mich von sich. »Leg dich aufs Bett.«


      Ich sprang auf und legte mich, so schnell es ging, hin. Er drehte sich um und zog seine Sachen aus. Ich lächelte, als ich seinen starken Körper und den glänzenden, zuckenden Schwanz sah. Am liebsten hätte ich seine schweren Eier umfasst und sie in meinen Mund gesaugt.


      Er kletterte ebenfalls ins Bett und legte sich neben mich. »Lutsch mir noch ein bisschen weiter den Schwanz.«


      Ich machte es mir zwischen seinen Beinen bequem und starrte auf seinen geschwollenen Prügel, bevor ich ihn schließlich wieder in meinen Mund schob. Er war so groß, dass ich Sorge hatte, mehr als nur ein paar Zentimeter davon in mich aufzunehmen. Doch noch während ich seine Eichel mit meinen Lippen umschloss, verlagerte er seine Hüften, so dass noch mehr von seiner Fleischstange in meinem Mund verschwand. Ich gab mir alle Mühe, mich zu entspannen, damit ich noch mehr schlucken konnte. Ich wollte ihn erfreuen, indem ich lernte, ihn ganz in mich aufzunehmen. Also saugte ich fest an dem Teil seines Riemens, den ich im Mund hatte, und wichste dabei gleichzeitig den Rest seines Schaftes.


      »Schneller! Und pack fester zu, Theda! Du machst das richtig gut.« Mein Kopf raste, und ich hörte nur kurz auf, um ihn anzuschauen.


      Er betrachtete mich einen Moment lang kühl. »Ich habe nicht gesagt, dass du aufhören sollst«, erklärte er.


      Ich beugte mich vor und bearbeitete seinen Schwanz weiter mit großer Entschlossenheit. Ich leckte ihn von oben bis unten ab, saugte eines seiner massiven Eier nach dem anderen in meinen Mund und genoss Geschmack und Form.


      »Genug mit den Eiern beschäftigt, Kleine. Lutsch mir wieder den Schwanz.«


      Gehorsam fuhr ich mit der Zunge erneut über seinen Prügel, ließ sie um die Eichel sausen und nahm sie dann in den Mund. Irgendwann legte er wieder die Hand auf meinen Hinterkopf, packte mich bei den Haaren und drückte mich tiefer auf seinen Schwanz. Und ich ließ nur von seinem Gemächt ab, um meinen nassen Kitzler zu reiben.


      Doch noch bevor ich mich zum Höhepunkt bringen konnte, fasste er mich beim Arm. »Ich habe dir nicht erlaubt, das zu tun!«, sagte er. Er zog mich hoch und drehte mich so hin, dass ich auf seinem Schoß zu liegen kam. Ich spürte, wie sein Schwanz sich an meinen Bauch presste. Er fasste zwischen meine Beine und öffnete den Schritt meines Bodys. Die Luft blies sanft gegen meine Feuchte, und ich schauderte. Dann hob er das Hinterteil des Bodys an und schob es über meine Hüften nach oben. Ich wand mich vor Lust.


      Dann ging seine Hand auf meinem Po nieder. Es brannte mächtig stark, und die Wärme kroch über meine Pobacken, zwischen meine Beine und schließlich auch zu meinem zuckenden Kitzler. Er gab mir noch fünf weitere Schläge auf mein Hinterteil, dann zog er mich hoch. »Und jetzt wieder an die Arbeit.«


      Also kniete ich mich mit brennendem Hintern zwischen seine Beine. So etwas hatte ich zuvor noch nie getan und die Mischung aus seiner herrischen Art und meiner Unterwerfung war wirklich geil. Ich lutschte Dans Schwanz, als gäbe es kein Morgen. Doch nach weiteren Minuten schubste er mich weg und wichste seine Latte noch ein paar Mal selbst. Ich beugte mich erwartungsvoll nach vorne und musste nicht lange warten, bis sein Saft ein hübsches Muster auf den Satin und die Spitze gemalt hatte.


      Dann rollte er mich auf die Seite, schlang seine Beine um meine Schenkel, hielt meine Arme fest und stieß seinen immer noch harten Schwanz in meine Spalte. Ich zitterte und stöhnte.


      »Weißt du, wieso du es auf diese Weise besonders gern hast? Sag schon.«


      Ich war seiner Gnade und seiner Kontrolle völlig ausgeliefert. Und ich stellte fest, dass es sich ganz und gar sexy anfühlte, von solch männlicher Stärke gehalten zu werden. Das gefiel mir. »Ich mag es, wenn du mich so fickst, weil ich in der Stellung nicht wegkann. Weil du dich so an mir vergnügen kannst, wie du willst. Weil mir so keine andere Wahl bleibt.«


      Er belohnte mich mit einem Kuss auf meine hintere Schulter – feucht, etwas kitzelnd und mit ein wenig Biss. Seine Zuwendungen ließen mich durchdrehen. Und das wusste er auch. Ich wandte mich, um irgendwie zu entkommen, aber er hielt mich ganz fest. Eine seiner Hände wanderte nach unten, um meine Muschi zu liebkosen. Das hatte er noch nie zuvor getan und der köstliche Druck auf mein zuckendes Fötzchen ließ mich schließlich kommen. Ich benässte unsere Schenkel mit meinem Lustsaft und stöhnte so laut, als würde mein Höhepunkt kein Anfang und kein Ende kennen. Irgendwann lag ich zufrieden in seinen Armen und wir nickten ein.


      Seitdem hatte er viel zu tun, und ich habe ihn noch nicht wiedergesehen. Ich frage mich, ob er wohl auf ein weiteres Missverständnis wartet, damit ich mich wieder ganz unterwürfig geben kann. Disziplin: Die habe ich wirklich nötig und muss sie lernen. Ich schätze, ich werde wohl sehr bald eine weitere Unterrichtsstunde anberaumen.

    

  


  
    
      


      Das letzte Aufwiedersehen


      Alison Tyler


      »Halte dich bereit für mich«, sagte Connor mir am Telefon. »Ich bin in zehn Minuten da.«


      »Bereit?« Meine Stimme ging sofort ein paar Oktaven höher und verwandelte das Wort in eine Frage. Gleichzeitig rasten die Gedanken nur so durch meinen Kopf. Bereit. Ich wusste bereits, was das hieß. Connor hatte die letzten zwei Wochen, die wir zusammen verbrachten, als eine Art Ausbildungslager für Sex betrachtet. Er hatte Tage damit zugebracht, Kisten mit irgendwelchen Habseligkeiten zu packen, sie nach Hause zu schicken, sich von seinen Freunden zu verabschieden und die letzten losen Enden zu verbinden.


      Und auch in den Nächten hatte er versucht, lose Enden zu verbinden. Er hatte so lange an den Enden von losen Schaltüchern gezogen, bis sie eng um meine Handgelenke geschlungen waren … hatte mir eine Augenbinde umgebunden … und meine Knöchel mit einem Ledergürtel fixiert. Wir ergriffen jede Gelegenheit, die sich uns irgendwo bot. Dies war unser letztes gemeinsames Wochenende, und er war entschlossen, mich zu erziehen und meine Fantasien wahr werden zu lassen.


      Am Abend zuvor hatte er mich mit einer Tasche voller Dinge aus einem Spezialgeschäft namens »Pleasure Chest« überrascht: ein rot-schwarzes Paddel, eine neunschwänzige Wildlederpeitsche und ein paar Handschellen aus Silber. Und es gab noch mehr Geschenke. Geschenke, die ich noch nicht öffnen durfte. Bisher hatte er noch keines davon an mir benutzt, aber er schaute aufmerksam zu, wie ich jedes neue Spielzeug auspackte. Und als ich schließlich schwer schluckend zu ihm aufsah, zog er nur eine seiner blonden Augenbrauen hoch. »Morgen Abend wirst du nicht mehr so still sein«, sagte er.


      Ich wusste, was das bedeutete. Ich war immer still. Praktisch stumm sogar. Connor hatte schon mehrfach versucht, mir beizubringen, mich zu öffnen und mich sicher genug zu fühlen, um mich zu entspannen. Das Lauteste, was ich bisher geschafft hatte, war allerdings nur ein heiseres Krächzen gewesen. Ich war noch nie jemand gewesen, der beim Sex laut stöhnt. Das spielt sich immer nur in meinem Inneren ab. Und auch wenn mir die Tränen über die Wangen laufen, stöhnen tue ich nicht. Connor hatte vor, das endlich zu ändern.


      Während ich auf ihn wartete, tigerte ich durch die Wohnung. Und zwar in einem Outfit, das wir zusammen gekauft hatten: kurzer, schwarz-weiß karierter Rock, ein seidig glattes T-Shirt, Netzstrümpfe und kniehohe Doc Martens-Boots. Ich ging kurz ins Schlafzimmer, wo all die Spielsachen ausgelegt waren, die Connor mir gegeben hatte, setzte mein unruhiges Umherschleichen in der Wohnung aber schnell wieder fort. Den Gürtel hatte er schon mal an mir benutzt, aber noch nie das Paddel. Ich strich über die flache Seite und berührte zögerlich den Holzgriff. Ich dachte gerade darüber nach, es an mir selbst auszuprobieren, um zu sehen, wie der Schmerz sich wohl anfühlte, als ich Connor an der Tür klopfen hörte.


      Ich raste mit einem völlig grundlosen Schuldgefühl zur Tür und ließ ihn hinein. Er hatte Blumen mitgebracht. Und eine Reitgerte.


      Herrgott.


      Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß und nickte dann zustimmend. Die Blumen wurden einfach auf den Resopal-Küchentresen gelegt und ihrem Schicksal überlassen. Zeit, um sie in irgendeine, mit Wasser gefüllte Flasche zu stellen, blieb jedenfalls nicht. Connor packte mich bei den Handgelenken und führte mich zurück in mein Schlafzimmer, wo er sich auf den Rand des Bettes setzte und mich anschaute. Ich wusste, was zu tun war. Mittlerweile verstand ich seine Gesichtsausdrücke, und seine Gedanken konnte ich praktisch auch lesen. Doch die Reitgerte hielt mich davon ab, auf ihn zuzugehen. Die Art, wie sie am Frisiertisch lehnte, sorgte dafür, dass ich am liebsten weggelaufen wäre und mich versteckt hätte. Nicht weil ich es nicht wollte, sondern weil ich Todesangst davor hatte. In den Monaten, die Connor und ich zusammen verbracht hatten, hatte ich ihm all meine Geheimnisse verraten. Jede kleine, noch so abgefuckte Fantasie, die ich jemals hatte, vertraute ich ihm an. Ich konnte mich nicht vor meiner eigenen Wahrheit verstecken, aber es fiel mir durchaus schwer, mich dieser Wahrheit direkt zu stellen.


      »Hol das Paddel«, wies er mich an. Als ich zum Nachttisch ging und das neue Spielzeug ergriff, hätten mir fast die Beine versagt. »Leg dich über mein Knie, Kleine!«, zischte er. »Und zwar sofort!«


      Nachdem ich die richtige Position eingenommen hatte, spürte ich, wie seine warme Hand meinen kurzen Rock hob und auch, wie er mich dabei die ganze Zeit beobachtete. Er drückte das Paddel auf meinen immer noch von einem Höschen bedeckten Po und ließ mich sein Gewicht fühlen. Als dann schließlich der erste Hieb auf meinem Hinterteil niederging, zog ich zwar zischend den Atem ein, blieb ansonsten aber stumm. Es fühlte sich anders an als der Gürtel, war aber nicht unbedingt schlimmer. Connor ging schnell dazu über, seine Schläge in kürzeren Abständen zu setzen und hielt nur kurz inne, um mir das schwarze Bikinihöschen aus Satin über die Schenkel nach unten zu ziehen, so dass mein Po jetzt entblößt vor ihm lag. Der Schmerz verschlimmerte sich sehr schnell, und mir traten die Tränen in die Augen. Aber brüllen tat ich immer noch nicht. Dabei war es nicht meine Absicht, ihn zu testen – schließlich war das hier kein Spiel. Nein, ich wusste einfach nicht, wie ich das umsetzen sollte, was er von mir verlangte. Jedenfalls nicht, ohne künstlich zu klingen. Nicht, ohne nur so zu tun als ob.


      »Woran hast du heute so gedacht?«, fragte er und unterbrach sein Tun, um jetzt endgültig mein Höschen auszuziehen und mich dann vor den großen Spiegel zu zerren, um mir meine scharlachroten Pobacken zu präsentieren. Er hielt den Rock für mich hoch, so dass ich deutlich sehen konnte, was er da mit mir angestellt hatte. Sein Werk ließ ihn grinsen, und er war eindeutig sehr zufrieden mit sich.


      »An das hier«, sagte ich knapp, denn ich hatte den lieben, langen Tag an nichts anderes als an Connor und seine Tasche voller Spielzeug gedacht.


      »Und an das hier?«, fragte er, legte seine Hand auf meine Muschi und warf mir einen strengen Blick zu – diesmal ohne auch nur den Hauch eines Lächelns.


      Ich wäre am liebsten dahingeschmolzen und in einem silbernen Dunstschleier verschwunden. Vor einiger Zeit hatte ich ihn bei einer mitternächtlichen Beichtstunde gebeten, mich irgendwann einmal zu schlagen … Und dann – ganz und gar unfähig, meine Bitte mit Worten zu formulieren – hatte ich seine Hand kurzerhand auf das Vorderteil meines Höschens gelegt. »Am liebsten hier …«


      Aus irgendeinem unerklärlichen Grund wartete ich stets auf den Moment, in dem ich zu weit gehen würde. Auf den Moment, in dem er mir einen angewiderten Blick zuwerfen und mich brüsk von sich stoßen würde. Mir war nicht klar, dass Connors Fantasien noch düsterer als die meinen waren und weiter gingen, als ich es mir je zu erträumen wagte.


      Doch er hatte gelacht. Nicht gemein oder grausam, sondern nur ganz leise. Als ob ohne Worte von vornherein klar war, dass er genau das tun würde, worum ich ihn gebeten hatte. »Baby«, sagte er mit sanfter Stimme, »ich habe keinerlei Problem, dir ein paar Hiebe auf die Muschi zu geben.«


      Verdammt – ich konnte es kaum fassen …


      Jetzt trug er mich zum Bett zurück, legte mich flach auf die Matratze und band mich – ganz der geschickte Bondage-Profi – an den Bettpfosten. Dann zog er mir Rock und T-Shirt aus und fuhr mit den Fingerspitzen über meine rasierte Möse. Ich trug inzwischen nur noch meine bis zu den Oberschenkeln reichenden Netzstrümpfe und hatte nichts mehr am Leib, was mich irgendwie schützen könnte.


      »Du weißt, dass du ein böses Mädchen bist, nicht wahr?«, fragte er.


      Ich nickte. »Ja, Connor«, flüsterte ich ohne zu zögern.


      »Und du weißt auch, dass ich dich heute Nacht zum Stöhnen bringen werde.«


      Mir rannen die Tränen über die Wangen. »Ja, Connor«, gelang es mir zu antworten, obwohl ich am ganzen Körper zitterte.


      Er griff nach der neunschwänzigen Wildlederpeitsche und sah mich dann mit wilden Augen an. »Und du weißt, dass du es brauchst.«


      O ja. Und ob ich das wusste. Seit Jahren wusste ich das schon.


      Die neunschwänzige Peitsche tat nicht sonderlich weh und fühlte sich zu Beginn eher wie ein sanftes Streicheln an. Doch irgendwann begann ich zu brennen, denn die vielen Schwänze landeten in immer kürzeren Abständen und immer fester auf meiner zarten Haut. Ich schloss die Augen und ballte die Fäuste zusammen. Doch erst nachdem Connor das weiche, köstliche Spielzeug weggelegt und es durch seinen Ledergürtel ersetzt hatte, der jetzt wieder und wieder mit voller Wucht auf meiner Möse landete, fing ich langsam an, ihm das zu geben, was er von mir haben wollte. Ich hörte, wie das Leder auf die Feuchte meines Geschlechts traf, spürte den eigenen Lustsaft unter meinem Po und fing irgendwann tatsächlich an zu stöhnen.


      »Mach die Augen auf«, befahl Connor.


      Nachdem er mitgekriegt hatte, dass meine Lider lediglich flatterten, meine Augen sich aber gar nicht richtig öffneten, nahm er seinen Gürtel doppelt und gab mir einen Schlag auf die Oberschenkel, der mich zum Keuchen brachte.


      »Wage es nicht, mich zu testen, Kleine«, erklärte er mit harter, drohender Stimme. »Du gehorchst gefälligst, wenn ich dir einen Befehl erteile!«


      Und dann tat er genau das, was er angekündigt hatte. Er bestrafte mich zwischen meinen Beinen, bis es mir kam. So laut habe ich noch nie geschrien. Wie ein Mantra brüllte ich wieder und wieder seinen Namen. Und plötzlich spielte es auch gar keine Rolle mehr, dass dies unser letztes gemeinsames Wochenende war.


      Denn heute Nacht gehörte ich eindeutig ihm.

    

  


  
    
      


      Welche Art Luder sind Sie?


      N.T. Morley


      1. Sie haben das erste Date mit einem Typen, den Sie wirklich mögen. Nach dem Abendessen und einer romantischen Ausfahrt schlägt er vor, dass Sie die romantische Komödie im örtlichen Multiplex sausen lassen und stattdessen direkt zu Ihnen fahren, damit er sie »besser kennenlernen kann«. Wie geben Sie ihm einen Korb?


      a) »Zu mir? Willst du mich auf den Arm nehmen? Ich habe sechs Mitbewohnerinnen, und die sind wahrscheinlich gerade dabei, ihre übliche Freitagabend-Kissenschlacht zu starten – nackt natürlich.«


      b) »Auf keinen Fall. Mein Freund ist noch immer mit Handschellen ans Bett gefesselt.«


      c) »Auf keinen Fall – die haben im Multiplex gerade die Armlehnen in der letzten Reihe entfernt, und ich kann es kaum erwarten, die Plätze auszuprobieren.«


      d) »Tut mir leid, Kumpel – puh! Fünf Mal auf dem Rücksitz ist genug für eine Nacht. Ich bin total fertig!«


      2. Sie haben es gerade das erste Mal mit einem neuen Typen getrieben. Als Sie beide am nächsten Morgen entspannt und befriedigt im Bett liegen, fragt er Sie, ob Sie auf Analverkehr stehen. Wie lautet Ihre Antwort?


      a) »Tut mir leid, ich habe kurz vor unserem Date mein gesamtes Gleitgel mit einem anderen Typen verbraucht.«


      b) »Na klar, aber vielleicht sollte ich meinen Umschnalldildo vorher lieber waschen.«


      c) »Hast du das nicht gemerkt, Kumpel? Wie betrunken warst du denn letzte Nacht?«


      d) »Wie war doch gleich dein Name?«


      3. Sie gehen mit Ihrem Chef in ein teures deutsches Restaurant. Plötzlich erklärt er, er habe im Büro gehört, dass er Ihnen am besten einen Teller mit Riesenwürsten bestellen soll. Wie reagieren Sie?


      a) »Sie sagen: »Also wenn ich an unsere Konferenz heute Nachmittag denke, Sir, können Sie sich doch bestimmt noch erinnern, wie sehr ich Wiener Würstchen zu schätzen weiß.«


      b) »Sie fragen ihn, ob seine Frau heute Abend schon etwas vorhat – Sie bevorzugen nämlich eine gemischte Platte mit Fisch und Fleisch.


      c) »Sie demonstrieren ihm, dass das zutrifft – und wählen als Hauptgang die größten Würstchen, die zu haben sind.


      d) »Sie sagen ihm: »Ach, ich war hier schon öfter essen. Den Großteil des Personals habe ich schon gehabt. Ich nehme also nur einen Salat.«


      4. Sie spielen mit ein paar Freundinnen betrunken »Tat oder Wahrheit«. Sie erwischen »Wahrheit« und bekommen die Frage gestellt, welche Farbe Ihr Höschen heute hat? Aber ach – Sie können sich nicht erinnern. Was tun Sie?


      a) Sie heben Ihren Rock an und sehen nach. War das ein getigerter Slip, den Sie heute tragen, oder einer mit Leopardenmuster? Hoppla! Haben Sie das gute Stück etwa bei Frank oder Marie liegen gelassen? Nein. Ja, richtig – es liegt immer noch in der Seitengasse hinter der Fleischerei.


      b) Sie sagen »Ich kann mich nicht erinnern, aber ich glaube, der kleine Vibrator, der vorne reinpasst ist, – O! O Gott! O ja! – irgendwie … puh! … pinkfarben.«


      c) Sie warten, bis Sie den Pizzamann fertig geblasen haben – vom letzten Mal, als Sie »Tat« erwischt haben –, und schauen dann hinauf zum Kronleuchter? Ja, Ihre Erinnerung hat Sie nicht getrogen: pink.


      d) Nichts. Das kleine Miststück weiß genau, dass Ihr Höschen immer noch in Ihrem Mund steckt. Und wenn sie Ihnen endlich die Handschellen abnehmen würde, könnten Sie das Klebeband abziehen und nachsehen.


      5. Sie und Ihr neuer Liebhaber beschließen, sich selbst beim Sex zu filmen. Aber hoppla, aus Versehen bringen Sie genau dieses Video in der Hülle von »Bridget Jones – Schokolade zum Frühstück« in die Videothek zurück. Was tun Sie?


      a) Sie kehren knallrot in die Videothek zurück und fordern das Video.


      b) Sie betreten diese Videothek niemals wieder!


      c) Sie gehen mit Ihrem Süßen an einem Abend, an dem nicht viel los ist, in die Videothek – und bieten dem Personal im Hinterzimmer eine Liveshow Ihres Videos.


      d) Sie schicken der Videothek eine Rechnung.


      6. Als Sie eines Abends von der Arbeit nach Hause kommen, sehen Sie, wie Ihre Mitbewohnerin es mit Ihrem neuen Freund treibt – der ausgerechnet gerade mit Handschellen an den Küchentisch gefesselt ist. Was tun Sie?


      a) Sie machen sich für die nächsten paar Stunden aus dem Staub – am Ende der Straße ist eine tolle Bar mit total süüüßen Typen!


      b) Sie werden wütend – Sie sind heute Abend dran, den Küchentisch zu benutzen! (Außerdem hat der Streit, den Sie letzte Woche mit Ihrer Mitbewohnerin hatten, Ihren Freund erst so richtig scharfgemacht!)


      c) Sie entschuldigen sich – im Schnapsladen gab es nur noch Zitronen, und Salz war ebenfalls aus! Da müssen Sie und Ihre Mitbewohnerin vor jedem Glas wohl den verschwitzten Körper Ihres Freundes ablecken.


      d) Sie entschuldigen sich – und zwar bei den vier Matrosen, die Sie mit heraufgebracht haben. Da wird es im Schlafzimmer wohl ein wenig eng werden.


      7. Sie feiern auf der Bourbon Street in New Orleans Madi Gras. Plötzlich stimmt eine große Gruppe Verbindungsstudenten einen Singsang an, in dem Sie dazu aufgefordert werden, Ihre Bluse hochzuziehen. Was tun Sie?


      a) Sie machen es, behalten aber Ihren BH an. Hoppla! Sie tragen ja gar keinen!


      b) Sie stellen sich auf den Balkon, damit die Jungs eine bessere Sicht darauf haben – natürlich erst, nachdem Sie sich überzeugt haben, dass Sie Zoomobjektive an ihren Camcordern haben.


      c) Sie erklären Ihrer Mutter, dass eigentlich Sie gemeint waren. Aber hey, je mehr, desto besser.


      d) Sie sagen ihnen, dass sie sich schon gedulden müssen, bis Sie Ihren neuen Freund, den netten Polizeibeamten, fertig geblasen haben – Bullen auf Pferden sind ja sooooo sexy!


      8. Sie schreiben eine E-Mail an Ihre beste Freundin, in der Sie ihr detailliert beschreiben, was Sie gestern Abend alles mit Ihrem Freund angestellt haben – und zwar in ausgesprochen grafischen Details! Hoppla! Jetzt haben Sie die E-Mail doch tatsächlich aus Versehen an all Ihre Kollegen geschickt. Und auch an Ihren Chef. Was tun Sie?


      a) Sie schleichen ein paar Tage im Büro herum und warten darauf, gefeuert zu werden – und bieten dann Ihrem Boss an, mit Ihnen zu ficken, damit er die ganze Sache vergisst.


      b) Sie tun so, als wäre nichts passiert. Schließlich ging es um nichts, was diese Leute nicht ohnehin schon kannten – die meisten von ihnen aus eigener Erfahrung.


      c) Sie denken sich, dass die Katze jetzt einmal aus dem Sack ist, und schicken eine weitere E-Mail mit einem Link zu Ihrer Webcam.


      d) Sie hängen in der Kantine einen Zettel mit einem Hinweis auf, für den Fall, dass jemand die E-Mail übersehen hat.


      9. Sie sind mit Ihrem Schatz auf dem Weg in einen langen Urlaub. Im Flugzeug beugt er sich zu Ihnen rüber und schlägt vor, dass Sie beide doch dem Mile-High-Club beitreten könnten. Was erwidern Sie?


      a) »Baby, in diesem Club bin ich bereits Ehrenmitglied.«


      b) »Ja, klar! Wenn du meinst, dass eine Nummer mit der Hand nicht zählt, dann sollte ich meine Hand vielleicht aus deiner Hose nehmen.«


      c) »Gern. Aber lass uns doch warten, bis die süße, kleine Stewardess Zeit hat, okay?«


      d) »Tjaaa, ich schätze, dann warst das wohl nicht du, den ich auf dem Anschlussflug auf der Toilette getroffen habe.«


      10. Ihre beste Freundin stellt Ihnen ihren neuen Gespielen vor. Hoppla! Es handelt sich dabei um einen Typen, den Sie bereits vor ein paar Monaten klargemacht hatten. Was tun Sie?


      a) Sie zwinkern ihm zu, wenn sie nicht hinsieht.


      b) Sie zwinkern ihm zu, wenn sie hinsieht.


      c) Sie geben ihm die zweihundert Dollar zurück, die er Ihnen »für das Taxi« gegeben hat. Die nächste Runde geht auf Ihre Kosten.


      d) Sie tun dasselbe, was Sie die letzen drei Male taten, als so etwas geschah – Sie laden die beiden zu einem Dreier ein, natürlich.


      Bewerten Sie sich selbst!


      Geben Sie sich einen Punkt für jedes a, zwei Punkte für jedes b, drei Punkte für jedes c und fünfundzwanzig für jedes d.


      Was für eine Art Luder sind Sie also?


      10–20 Punkte: Na ja, Sie sind ein kleines bisschen luderhaft. Arbeiten Sie dran.


      21–40 Punkte: Gehört das Höschen da auf dem Boden einer anderen, oder freust du dich nur, mich zu sehen?


      41–60 Punkte: Sie wollen mir erzählen, dass Sie dieses Magazin während des Sex lesen?


      60–249 Punkte: Haben Sie schon mal über eine Laufbahn in der Werbebranche nachgedacht?


      250 Punkte: Sie sind das perfekte Luder! Wenn Sie nicht ohnehin bereits hier arbeiten, dann möchten wir dringend Ihren Lebenslauf sehen! Oder noch besser, kommen Sie doch gleich zu einem Bewerbungsgespräch vorbei – nach Dienstschluss.

    

  


  
    
      


      Auf den Rücken


      Cate Robertson


      Und jetzt leg dich auf den Rücken, Liebes. Zieh deine Knie an und spreize sie. Gott, ich bin so verrückt nach deinem Duft – diese erdige, männliche Mischung aus Hitze, Lust und Schweiß.


      Ich werde jetzt mit der Zunge über die Unterseite deiner Schenkel fahren, deinen Schwanz küssen und ganz sanft deine Eier anheben. Um jeden Zentimeter werde ich mich kümmern und meine Zunge über diese zarte Haut wandern lassen.


      Heb die Hüften etwas höher, dann verwöhne ich dich auch weiter unten. Ich werde dich mit spielerischem Lecken schwach machen und dabei deine Pospalte verwöhnen. Dann werde ich ohne Vorwarnung meine Zunge einrollen, um sie genau dort hineinzuschieben und dich so zum Ächzen und Stöhnen zu bringen.


      Shhh.

    

  


  
    
      


      Über die Herausgeber


      Der East Bay Express nannte sie bereits »Das Luder mit dem Laptop«, Good Vibrations nannte sie »Eine literarische Sirene« und bei ERWA gilt sie einfach nur als »frech« – Alison Tyler hat die eigene Unanständigkeit zu ihrem offiziellen Markenzeichen gemacht. Ihre lüsternen Kurzgeschichten sind bereits in über einhundert Anthologien erschienen. Darunter Titel von Herausgebern wie Violet Blue, Stephen Elliot, Maxim Jakubowski, Rachel Kramer Bussel, Tristan Taormino und Zane.


      Ms. Tyler steht auf Kaffee (schwarz), Lippenstift (rot) und Tequilla (pur). Sie hat Tätowierungen, aber keine Piercings; eine böse Zunge, aber ein schnell erstrahlendes Lächeln; und bittersüße Erinnerungen, aber nichts, was sie bereut.


      Sie glaubt, dass es schon nicht regnen wird, wenn sie keinen Schirm dabeihat, zieht heiß und trocken kalt und nass vor und drückt jedem gern ihr Lebensmotto auf: »Schlafen kann man, wenn man tot ist.« Sie mag Led Zepelin lieber als The Beatles, The Cure lieber als The Smiths und die Stones lieber als alle anderen. Doch obwohl sie gute Rockmusik zu schätzen weiß, hat sie doch eine tragische Schwäche für die Bands der Achtziger mit ihren toupierten Frisuren.


      In den wichtigen Dingen des Lebens ist sie ihrem Freund – mit dem sie schon seit fünfzehn Jahren zusammen ist – treu, kann sich aber immer noch nicht für ein Parfüm entscheiden. Im Web findet man sie unter www.alisontyler.com. Und wenn man sich mit ihr befreunden will, dann besucht man am besten www.myspace.com/alisontyler.


      Thomas S. Roche ist Autor Hunderter erotischer Kurzgeschichten, die neben vielen anderen Anthologien in Best American Erotica, Best New Erotica, Best Gay Erotica, Best Bondage Erotica, Sweet Life und Naughty Stories erschienen sind. Im Web findet man ihn unter www.thomasroche.com.
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